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Die Luft fühlt sich heiß an in meinen Lungen, während ich mich draußen vor dem Transporter herumtreibe und durch die Scheiben luge. Der dunkle Innenraum erinnert mich sehr an einen anderen Transporter vor gar nicht allzu langer Zeit. Dieser hier ist zwar leer, aber schon bald werde ich darin liegen. Allein. Meine Augen fangen an zu brennen, so intensiv starre ich auf mein künftiges Gefängnis, und ich muss heftig zwinkern. Ich habe es schließlich so gewollt, rufe ich mir in Erinnerung.

»Du weißt, dass du das nicht tun musst«, sagt Will. Er hält meine Hand und streicht sanft mit den Fingern über die Innenseite meines Handgelenks. Das erweckt meinen Puls schlagartig zum Leben und ich bekomme plötzlich wieder Luft. Mit ihm ist immer alles einfacher. Erträglicher.

Sogar das hier. 

Ich nicke, obwohl in mir ein regelrechtes Feuer der Angst tobt. Es kostet mich unendlich viel Überwindung, meine Hand aus seiner zu lösen und mich stattdessen an der Wagentür festzuhalten. »Doch, das muss ich.«

»Wir können uns etwas anderes einfallen lassen –«

»Nein. Der Plan wird funktionieren.« Natürlich glaube ich, dass das hier gut gehen wird, schließlich war das Ganze meine Idee. Ich habe sie alle davon überzeugt, entgegen aller Einwände. Will. Cassian. Tamra. Wir sind schon so weit gekommen. Meine Schwester wartet einige Kilometer entfernt von hier in einem Versteck darauf, dass Will und Cassian sie abholen kommen.

Wills Gesichtsausdruck versteinert sich und das lässt ihn auf einmal sehr müde und viel älter aussehen. Aber immer noch so wunderschön, dass es fast wehtut. Ich blinzle und streichle ihm sanft über die Wange und das kantige, stopplige Kinn. »Es wird alles klappen«, versichere ich ihm, »haltet euch einfach an den Plan.«

»Mach da drin ja keinen Blödsinn, hörst du? Spiel nicht die Heldin oder so …«

Ich lege ihm einen Finger an die Lippen und bringe ihn sanft zum Schweigen. Ich genieße es, wie fest und kühl sich sein Mund anfühlt. Sein Blick wird weicher und seine Augen glänzen in ihren schönsten Gold-, Braun- und Grüntönen, wie ein Wald im Herbst. Mir geht das Herz auf – wie immer, wenn er mich auf diese Art ansieht.

Ich atme tief durch und werfe einen Blick hinüber zu Cassian. Es macht mich ein bisschen verlegen, dass er uns zusieht. Dabei tut er das gar nicht: Er starrt nach oben in die Baumwipfel, während er mit der Spitze seines Schuhs den Boden malträtiert. Doch durch das unsichtbare Band zwischen uns spüre ich, was wirklich in ihm vorgeht. Er gibt sein Bestes, um Will und mir nicht zu nah zu treten, aber es kostet ihn sehr viel Willenskraft, uns nicht zu beobachten … Mit aller Macht kämpft er gegen das Missfallen an, das ihn zu übermannen droht.

Ich warte darauf, dass er zu uns herübersieht. Vielleicht will ich sogar, dass er das tut, keine Ahnung. Diese ganze Sache mit dem emotionalen Band zwischen uns ist immer noch neu für mich. Als er endlich hersieht, nicke ich ihm zu. Er erwidert die Geste.

Mit dem Zeigefinger beschreibe ich einen kleinen Kreis in der Luft und sage zu den beiden: »Und jetzt dreht euch um.«

Ein kaum merkliches Lächeln umspielt Wills Mundwinkel, aber er gehorcht ebenso wie Cassian. Als mir beide den Rücken zuwenden, ziehe ich mich aus und konzentriere mich dabei auf jede einzelne Bewegung. Ich löse die Schnürsenkel meiner Schuhe und steige aus meinen Jeans. Dann lege ich meine Kleidung zusammen und staple sie so sorgfältig aufeinander, als hinge mein Leben davon ab. Ich schinde ganz klar Zeit.

Nackt richte ich mich auf und mein Blick fällt auf Wills Rücken. Der glatte graue Stoff seines T-Shirts spannt sich straff über seine starken Schulterblätter. Ich spüre eine leichte Brise und den Kuss der Sonne auf meiner Haut. Jetzt ist der Moment gekommen, in dem ich in den Transporter steige und die Tür hinter mir schließe. Jetzt begeben wir uns in die Höhle des Löwen. Und dort lassen sie mich dann zurück. Ganz allein – auf meinen ausdrücklichen Wunsch hin. Wenn dabei irgendetwas schiefgeht … Ich schüttle den Gedanken ab. Daran darf ich jetzt nicht denken.

Dennoch schnürt sich mir die Kehle zu. Auf einmal sind Moral und Anstand nicht mehr so wichtig. Ich mache einen Schritt auf Will zu und packe ihn an der Schulter, drehe ihn zu mir und drücke ihm einen Kuss auf die Lippen, der sich so intensiv anfühlt wie ein Lebewohl für immer. Ich lege alles in diesen Kuss hinein, all unsere gemeinsamen Erinnerungen. Alles, was wir zusammen durchgemacht haben. Unsere gemeinsame Zeit in Chaparral. Wie seine Familie – seine Jägerfamilie – versucht hat, mir den Garaus zu machen. Wie wir Miram verloren haben. Wie Corbin versucht hat, Will umzubringen …

Er schlingt die Arme um mich. Ich küsse ihn, bis ich das vertraute Brennen spüre, das sich tief in meinem Inneren entzündet und meine Luftröhre hochsteigt. Mit hochrotem Gesicht löse ich mich von Will, keuchend, voller Verlangen.

Und nackt.

Wills Blick schießt nach unten und lässt nicht einen Millimeter aus. Dann sieht er wieder hoch, atmet tief durch und ich kann sehen, dass seine Brust bebt. Meine Wangen brennen nun noch heißer, aber ich bleibe wie angewurzelt stehen. Sengendes Verlangen lodert in seinen Augen und sagt mir, dass ich jetzt gehen muss. Jetzt sofort, sonst werde ich es nie schaffen.

Ich springe in den Transporter und greife nach der Tür, um sie zuzuziehen.

Seine Stimme hält mich zurück. »Warte.«

Fragend spähe ich zu ihm hinaus.

»Du musst dich erst verwandeln.« Er hält die Fesseln hoch.

»Ach ja.« Wie konnte ich das nur vergessen? Wir müssen unbedingt alles richtig machen. Wir müssen sie ködern.

Ich steige wieder aus, stelle mich vor den Transporter und verwandle mich. So emotional aufgewühlt wie ich bin und bei der Hitze und dem Kribbeln, die ich dank Will am ganzen Körper spüre, dauert es nicht lange. In Sekundenschnelle spannt meine Haut und mit einem leisen Rascheln schieben sich meine Flügel hervor und breiten sich aus.

Will sieht mir beeindruckt zu. Sein Blick geht direkt in mein Herz und es bringt mich innerlich zum Schmelzen, dass er auch meine Drakigestalt schön findet. Genau wie beim ersten Mal, als er mich gesehen hat. Er sieht in mir ein wunderschönes Geschöpf, nicht das wilde Tier, auf das seine Familie Jagd macht. Das gibt meinem Ego Auftrieb, den es gerade sehr gut gebrauchen kann. Schließlich muss ich mich gleich den Enkros stellen – den Ungeheuern meiner Kindheit –, die unablässig Jäger auf mich und meine Artgenossen hetzen. Endlich werde ich ihnen ins Gesicht sehen. Ein heftiger, zitternder Atemzug rollt in Wellen durch meinen Körper.

Will fesselt mich schnell, aber sanft, erst an den Händen, dann an den Flügeln. Dabei vermeidet er es, mir in die Augen zu sehen. Es scheint unerträglich für ihn zu sein, mir das antun zu müssen.

Cassian dreht sich zu mir um und ich spüre, dass Zweifel in ihm aufsteigen, als er mich so vor sich sieht, gefesselt wie eine Gefangene.

Will reicht mir die Hand und ist mir beim Einstieg zurück in den Transporter behilflich. Ich versuche, ein Lächeln zustande zu bringen, doch es will mir nicht recht gelingen. Es wirkt schwach und erzwungen. Also lasse ich es sein und sehe ihm stattdessen tief in die Augen. Wir tun das Richtige, sagt mein Blick.

Dann wende ich ihm den Rücken zu, damit er mein Gesicht nicht mehr sehen kann.

Damit ich seines nicht mehr sehen kann und es mir nicht in den Sinn kommt, vielleicht doch noch einen Rückzieher zu machen.

Ich spüre, dass er auf etwas wartet, dass er hinter mir steht und zögert, genau wie ich die Wellen nagender Sorge spüren kann, die von Cassian ausgehen. Aber ich werfe keinen Blick zurück.

Auf keinen von beiden. Das bringe ich nicht fertig. Ich habe Angst, dass ich es mir anders überlege, wenn ich einem der beiden ins Gesicht sehe. Dass ich zusammenbreche wie das kleine Mädchen, das nachts unter der Bettdecke immer zitternd vor Angst den Geschichten gelauscht hat, die Az ihm im Flüsterton erzählt hat. Von den Enkros und den schrecklichen Dingen, die sie allen Drakis antun, die sie in die Finger bekommen. Natürlich ist nichts davon bestätigt, da kein Draki, den sie gefangen haben, jemals lebend nach Hause zurückgekehrt ist, um davon berichten zu können.

Schließlich macht Will die Tür des Transporters hinter mir zu und ich bin darin gefangen. Ich drücke meine zitternden Hände fest gegen das kalte Metall und lasse sie lange dort liegen – in der Hoffnung, ihn irgendwie zu erreichen, ihn irgendwie auf der anderen Seite spüren zu können. Ihn. Nicht Cassian.

Einen Augenblick später höre ich, wie auch die restlichen Türen des Fahrzeugs zufallen und Will und Cassian vorn einsteigen. Dann setzt sich der Wagen ratternd in Bewegung. Ich suche mir einen Sitzplatz auf dem schmutzigen Boden, ziehe die Knie an und mache mich klein. Mein Magen krampft sich zusammen.

Ich atme mehrmals tief durch und warte darauf, dass der Transporter stehen bleibt und sie endlich beginnt: die Schlacht, auf die ich mein Leben lang gewartet habe.

Die holprige Fahrt lässt meinen Mut etwas sinken. Das alles kommt mir so bekannt vor, dass ich mich frage, wie ich nur auf die Idee kommen konnte, das alles freiwillig noch einmal durchmachen zu wollen. Ich bekomme Platzangst. Hier hinten in dem engen Wagen gibt es weder Platz, um sich auszustrecken, noch Luft zum Atmen. Und ich bin gefesselt. Wie in meinen schlimmsten Albträumen. Meine Gedanken kreisen um das letzte Mal, als ich gefangen in einem solchen Transporter gelegen habe. Das letzte Mal …

Das ist schließlich der Grund dafür, dass ich überhaupt hier bin.

Ich atme flach ein und aus und versuche, so gut es geht, ruhig zu bleiben. Ich sage mir, dass ich diesmal alles unter Kontrolle habe. Mit ein paar ruckartigen Kopfbewegungen schüttle ich mir die verhedderten Haarsträhnen aus dem Gesicht und gebe mir Mühe, das Gleichgewicht zu halten, während wir scharf links abbiegen.

Um meine Nerven zu beruhigen, stelle ich in Gedanken eine Liste all der Dinge auf, die diesmal anders sind.

Ich vertraue den Fahrern. Sie halten mir den Rücken frei. Ich weiß, wo wir hinfahren – ich habe unser Ziel bereits gesehen. Und ich habe keine Schmerzen, zumindest keine körperlichen. Auf der anderen Seite bin ich diesmal ganz allein. Miram liegt nicht neben mir.

Miram ist diejenige, für die wir das alles hier tun – diejenige, die wir retten wollen. Wenn ich ehrlich bin, ist sie allerdings nur einer der Gründe, weshalb ich hier bin. Das hier hat mittlerweile eine viel größere Bedeutung für mich bekommen; es ist jetzt eine Suche nach der Wahrheit. Will weiß das. Ich glaube nicht, dass es Tamra klar ist, vielleicht noch nicht einmal Cassian, aber Will weiß, dass es mir jetzt darum geht, Antworten zu finden. Dad zu finden.

Der Wagen wird langsamer und bleibt schließlich stehen. Ich halte den Atem an und feiner Dampf steigt von meinen Lippen und Nasenlöchern auf wie Nebel. Es geschieht nicht mit Absicht, was ich da mache. Ich kann einfach nichts dagegen tun – so bin ich eben: ein Wesen, das Feuer speit. Nun haben meine Gefühle die Kontrolle über mich und das macht es mir besonders schwer, nicht meinen Instinkten nachzugeben.

Angst. Zorn. Zweifel. Habe ich Witze gemacht, als ich Will gesagt habe, dass mein Plan auf jeden Fall funktionieren würde? Habe ich mir vielleicht selbst etwas vorgemacht? All diese Gedanken steigen in mir empor, in einer Flut aus Asche und Kohle, die nur darauf wartet, sich in Feuer und Flammen zu verwandeln.

Von draußen dringen Stimmen an mein Ohr. In wenigen Augenblicken werde ich mich nicht mehr in meinem Blechgefängnis, sondern zusammen mit meinen Artgenossen in der Hand der Enkros befinden. Ganz nach Plan. Angespannt warte ich ab und meine Muskeln vibrieren regelrecht unter meiner Drakihaut. Meine Flügel sträuben sich gegen die Fesseln, aber Will hat ganze Arbeit geleistet: Aus eigener Kraft könnte ich mich nicht davon befreien. Doch das will ich auch gar nicht. Das ist nicht der Plan. Der Plan sieht vor, dass ich glaubhaft die Rolle der Gefangenen spiele.

Einen Augenblick lang muss ich an meine Schwester denken, die ganz allein in einem Motelzimmer darauf wartet, dass die Jungs sie abholen kommen. Sie hat gelächelt, als wir uns voneinander verabschiedet haben, doch in ihren eisblauen Augen stand etwas anderes zu lesen. Sie haben feucht geglitzert und ich bin mir sicher, dass sie, kaum dass wir weg waren, schluchzend zusammengebrochen ist.

Tamra war von Anfang an gegen meine Idee gewesen. Sogar als ich Will und Cassian schon dazu überredet hatte, hat sie sich immer noch gesträubt. Die Fesseln schneiden mir ins Fleisch und drücken mir das Blut ab und ich schiebe die Gedanken an Tamra und meine wachsende Besorgnis entschieden beiseite.

Von Neuem fest entschlossen, starre ich auf die Hintertür des Transporters und warte. Draußen sind nach wie vor Stimmen zu hören, unter denen ich auch die von Will ausmachen kann. Aber vielleicht bilde ich mir das einfach nur ein, weil ich ihn unbedingt hören will. Cassian ist da. Das weiß ich auch, ohne dass er etwas sagt. Ich kann seine Gegenwart spüren. Während ich in der Dunkelheit warte, schlägt mir seine Wut entgegen wie eine Faust, schnell und kraftvoll. Er muss ihnen nun direkt gegenüberstehen. Ein Fauchen entfährt mir, als sein Zorn mit frostigen Fingern nach mir greift und sich unerbittlich in meinem Körper ausbreitet.

Um Cassians eisiger Wut den Kampf anzusagen, suche ich tief in mir nach dem, was ich bin und was mich ausmacht. Hitze steigt in mir hoch und bahnt sich schwelend einen Weg meine Luftröhre hinauf.

Plötzlich scheppert etwas, Metall schlägt gegen Metall. Ich richte den Blick auf die Tür und sehe, wie sie sich öffnet.

Licht flutet in meinen Metallkäfig und ich hebe die gefesselten Hände und halte sie mir vors Gesicht, um meine Augen zu schützen. Durch die schmalen Streifen zwischen meinen Fingern sehe ich Will, der ganz entspannt und ausgeglichen tut und sich nichts anmerken lässt. Zumindest nach außen hin nicht. Ein leichtes Muskelzittern erschüttert seinen Kiefer und zeigt mir, wie angespannt er innerlich ist, auch wenn er gelassen mit der Hand auf mich zeigt und sagt: »Hier ist sie also, Jungs …«

Cassian bleibt mit ein paar anderen Leuten ein paar Meter hinter Will zurück – Männer in Laborkitteln, die mich eingehend mustern. Enkros. Dieser Anblick geht mir durch Mark und Bein. Nichts und niemand auf der Welt hätte mich darauf vorbereiten können.

Cassian. Neben Enkros. Die Ironie dessen ist mir durchaus bewusst.

Ein hysterisches Lachen droht, sich einen Weg aus meiner Kehle zu bahnen.

Ich zwinge mich dazu, mich zu konzentrieren. Der Transporter wird rückwärts durch eine Art Garagentor gefahren. Vor mir erstreckt sich ein langer, schmaler eintönig weißer Flur, an dessen Ende sich eine Stahltür befindet. Hier gibt es keinerlei Möglichkeit, zu entkommen und in den Himmel zu steigen. Doch das habe ich auch gar nicht vor. Zumindest noch nicht.

Einer der Laborkittel macht einen Schritt nach vorn. In der Hand hält er einen Stab mit einer Metallschlinge. Noch bevor ich begreife, was er da macht, legt er die steife Schlinge um meine gefesselten Hände, zieht sie zu und zerrt mich mit einem groben Ruck aus dem Wagen heraus. Ich erhasche nur einen flüchtigen Blick auf die fest entschlossenen Augen des Mannes, deren Blau so blass ist, dass es fast farblos wirkt. Ich stürze aus dem Transporter auf den kalten Boden, lande auf der Schulter und schreie laut auf vor Schmerz – und bin immer noch erstaunt, dass diese in Kitteln steckenden Männer so normal aussehen. Wie Ärzte oder Forscher und gar nicht wie die geheime Bedrohung, die mein Leben so lange überschattet hat.

Erneut rollt Cassians Wut wie eine Woge über mich hinweg. Es läuft mir kalt über den Rücken und ich versuche, dieses Gefühl abzuschütteln. Der Zorn schwächt meine Konzentration und bringt mich dazu, kämpfen und meine ganze Stärke über diese Enkros hereinbrechen lassen zu wollen. Und das geht nicht.

In diesem Moment entfährt Will ein grollendes Geräusch. Als ich aufsehe, treffen sich unsere Blicke. Seine Arme spannen sich an, als er seine Hände zu Fäusten ballt, und er kann sich kaum noch im Zaum halten. Ich schüttle so unauffällig wie möglich den Kopf und hoffe, dass er versteht, dass er sich zurückhalten muss. Dass er nicht eingreifen darf, damit unser Plan aufgeht.

Sie sollten jetzt gehen. Mir ist klar, dass es für sie beide eine Qual sein muss, das hier mit anzusehen, und ich kann das Risiko nicht eingehen, dass einer von ihnen preisgibt, wie sehr ihnen die raue Umgangsweise der Enkros mit mir zu schaffen macht.

»Steh auf! Na mach schon!« Der Kerl reißt an dem Stab und die Fesseln schneiden mir so tief in die Handgelenke, dass ich garantiert beide Hände verliere, wenn ich mich nicht sofort in Bewegung setze.

Wutentbrannt starre ich ihn an und die Gleichgültigkeit in diesen blassblauen Augen erschüttert mich. In ihnen ist nicht das zu lesen, was ich erwartet habe. Kein Gift, keine Bösartigkeit. Weil ihm das alles nicht das kleinste bisschen unangenehm ist. Er ist der Auffassung, dass er das Richtige tut.

Cassians Zorn schlängelt sich weiter durch mich hindurch.

»Seht sie euch an!«, ruft einer der Laborkittel. Ich bin fast versucht, an mir herunterzusehen, um herauszufinden, was er meint.

Mit ein paar schnellen, hektischen Bewegungen wird mir der Mund mit Klebeband verschlossen. Mir bleibt keine Zeit zum Reagieren. Vermutlich hatten sie schon mit genügend Drakis zu tun und wissen, was ich bin. Welche Fähigkeit ich besitze.

Der Laborkittel macht einen Schritt zurück. »Gut. So kann sie niemanden in Brand setzen. Das sollte fürs Erste reichen, bis wir sie untersucht haben.«

Ich stoße einen erstickten Schrei aus. Mein Blick schießt wild hin und her, auf der Suche nach Will. Ich muss ihn einfach noch einmal sehen, nur noch ein Mal, bevor sie mich wegbringen und »untersuchen«.

Wieder reißt man ruckartig an mir herum und ich stehe stolpernd auf. Sie ziehen mich eilig den Flur entlang, an den anderen vorbei. Ein paar von Metallgittern geschützte Glühbirnen strahlen ein gelbes Licht aus, das gnadenlos in meine Augen sticht.

Ich bewege mich Schritt für Schritt vorwärts. Ich kann weder Will noch Cassian sehen.

Doch Cassians Frustration und Angst erreichen mich immer noch. Das knackende Eis seiner Gefühle spült über mich hinweg. Ich drehe meinen Kopf und schaue über die Schulter, um einen letzten Blick auf die beiden zu erhaschen.

Cassian steht wie angewurzelt da und starrt mir nach. Will spricht mit einem der Laborkittel. Sein Blick streift mich kurz, ehe er gleich wieder wegsieht. Er wirkt ungewöhnlich blass und scheuert mit der Hand an der Seite seines Halses herum, als ob es dort etwas wegzureiben gäbe.

Dann erreiche ich das Ende des Flurs. Wir gehen durch die Tür und ich kann Will nicht mehr sehen.

Ich bin allein. Jetzt gibt es nur noch das, was mich dort drinnen erwartet.


Der Aufzug fährt mit mir und den Enkros nach unten. Sie wahren Abstand, pressen sich eng an die Wände und halten ihre Waffen griffbereit.

Es gibt mir Zuversicht, dass ich ihnen offensichtlich sogar mit zugeklebtem Mund gefährlich erscheine. Die Tatsache, dass Will und Cassian nicht mehr bei mir sind, schneidet mir ins Fleisch wie ein Messer. Auch wenn sich mein Herz nach Will sehnt, spüre ich doch die Abwesenheit von Cassian intensiver, als sein kalter Zorn abebbt und mit ihm verschwindet. Und ich verliere nicht nur seine Wut, sondern auch seine Besorgtheit, seine Angst … seine Zweifel. All das löst sich in Luft auf.

Jetzt bin ich ganz allein mit meinen Gefühlen, aber zumindest muss ich mich nun nicht mehr durch das Durcheinander meiner Emotionen wühlen und versuchen, meine eigenen von Cassians zu unterscheiden.

Ich muss nicht erst so tun, als hätte ich Angst, als ich in das Innere des Hauptquartiers geführt werde. Ich bin nicht sicher, was ich erwartet habe … vielleicht ein burgartiges Verlies? Die weißen Wände und die hell leuchtende Decke entsprechen dem jedenfalls ganz und gar nicht. Der geflieste Boden fühlt sich kühl und glatt an unter meinen nackten Füßen, und obwohl ich die Kälte normalerweise gerne mag, zittere ich. Das hier ist kein kühler Waldboden, den weiche Tannennadeln bedecken und der unter meinem Gewicht nachgibt. Dieser sterile Boden unter meinen Füßen ist hart und leblos.

Wir nähern uns einer Tür, die vom Boden bis zur Decke reicht und lautlos aufgleitet.

Der Raum vor uns wird von einem so grellen Licht erhellt, dass ich blinzeln muss. Während sich meine Augen an die Helligkeit gewöhnen, schnürt sich mir die Kehle zu bei dem Anblick, der sich mir da bietet.

Ein langer Tisch – eine Art Überwachungszentrale – steht einer Reihe von Zellen gegenüber, die aus je drei weißen Wänden und einer Plexiglasscheibe bestehen.

Und in jeder Zelle befindet sich ein Draki. Insgesamt sind es vielleicht zehn. In allen Formen, Farben und Größen.

Das ist zu viel für mich und ich kann mich nicht mehr bewegen. Jemand stößt mir so hart in den Rücken, dass ich taumle. Der Laborkittel vor mir ruft etwas und seine Lippen kräuseln sich knurrend, während er an meinen Handgelenken herumreißt und mich just in dem Moment hochzieht, bevor ich auf die Knie falle. Schmerz durchzuckt meine Schulter. Die Plastikfesseln werden noch stärker festgezogen und schnüren mir das Blut ab.

Ich bin wirklich nur ein Tier für sie. Sogar weniger als das. In ihren Augen ist Abscheu zu lesen, aber auch eine Spur von Faszination. Selbst wenn ich für sie nur ein Tier bin, ähnle ich ihnen doch so sehr, dass es ihnen Angst einjagt. Wäre ich ein einfaches Waldtier, würden sie mich netter und zuvorkommender behandeln.

Aber das bin ich nicht.

Für sie bin ich ein unbekanntes Wesen, ein seltsames Geschöpf, das sie als anomale Laune der Natur betrachten, obwohl meine Vorfahren schon viel früher die Erde bevölkert haben als die Menschen.

Mein Herz schlägt wie wild in meiner Brust, als ich in den weitläufigen Raum gestoßen werde. Schnell suche ich mit den Augen die Zellen ab – irgendwo hier muss Miram sein.

Und dann entdecke ich sie. Meine Nasenflügel blähen sich vor Aufregung, als ich sehe, dass sie am Leben ist. Sie liegt zusammengerollt auf der Seite und ihre tarnfarbene, unauffällige Haut steht in Kontrast zu der leuchtenden Haut ihrer Zellennachbarn. Ihre Augen sind geschlossen und ihr strähniges sandfarbenes Haar liegt auf dem Boden wie getrockneter Weizen.

Ich rufe ihr in Drakisprache zu. Trotz des Klebebands über meinem Mund mache ich eine ganze Menge Lärm. Mehrere Drakis heben den Kopf und blicken in meine Richtung.

Miram jedoch reagiert nicht. Sie blinzelt noch nicht einmal.

Ich schreie gegen meinen Knebel an und rufe wieder und wieder ihren Namen.

Ihre Augen flattern und ich glaube, dass sie mich gehört hat. Sie blickt sogar in meine Richtung. Doch nein. Ihre Lider schließen sich erneut. Es scheint ihr alles egal zu sein. Oder vielleicht ist ihr auch gar nicht klar, dass ich es bin. Vielleicht hat man sie unter Drogen gesetzt. Wer weiß, was sie alles mit ihr angestellt haben.

Dann kann ich sie nicht mehr sehen, weil ich in eine leere Zelle geführt werde. Die Plexiglasscheibe gleitet auf und ich werde hineingestoßen. Mehrere Laborkittel folgen mir. Sie piken mich mit einem neuen Stab, der mir einen elektrischen Schlag versetzt.

Ich stürze zu Boden wie ein nasser Sack und ein Schrei bleibt mir im Hals stecken. Rasch lösen sie die Fesseln von meinen Flügeln und Handgelenken, während ich auf dem Boden liege und zucke. Ich kann sehen und spüren, aber ich kann meine Bewegungen nicht kontrollieren. Kurzum, es ist die reinste Hölle. Das Klebeband über meinem Mund nehmen sie mir nicht ab und mir fehlt die Kraft, es mir selbst herunterzureißen.

Alle Enkros bis auf einen verlassen meine Zelle. Der, der zurückbleibt, beobachtet mich mit gelassener Miene. Mein Puls stottert gegen meinen Hals, während ich seine prüfenden Blicke über mich ergehen lasse, wohl wissend, dass ich ihm vollkommen ausgeliefert bin. Er kann mit mir tun, was er will, und ich bin nicht in der Lage, auch nur einen einzigen Finger zu rühren.

Er beugt sich zu mir herunter und streicht mir langsam über den Arm. Bei dieser Berührung dreht es mir den Magen um. Bittere Galle steigt in mir auf.

Hinter ihm kommt ein weiterer Laborkittel zum Vorschein. »Komm schon, Lewis.«

Lewis schüttelt den Kopf und murmelt: »Dieses Exemplar hier hat eine echt hübsche Haut.« Er mustert mich mit kalter Neugier.

»Ja, und Feuer speien kann es auch. Ich würde also schnell die Biege machen, wenn ich du wäre, zumindest so lange, bis wir es gründlich untersucht haben und wissen, wie wir mit dieser Art Drachen umgehen müssen. Erinnerst du dich nicht an die Geschichte von den Jägern, die zuletzt einen Feuerspeier gefangen haben?«

»Glaubst du, das hier ist derselbe?«

»Keine Ahnung. Das ist auch nicht wirklich wichtig. Wichtig ist, dass er ihnen entkommen ist. Unterschätz den hier also nicht. Und jetzt komm schon.« Der Ratschläge erteilende Laborkittel verschwindet.

Lewis beobachtet mich noch eine Weile mit schief gelegtem Kopf. »Ja. Aber jetzt kannst du mir nichts anhaben, stimmt’s? Jetzt bist du harmlos.« Seine Hand gleitet über meinen Bauch. Sanft schlägt er mir auf die Haut, doch dann nimmt er plötzlich ein Stück Haut zwischen Daumen und Zeigefinger, zwickt mich und zwirbelt bösartig mein Fleisch. »Na, wie fühlt es sich an, so hilflos zu sein? Jetzt bist du uns vollkommen ausgeliefert. Es gibt kein Entrinnen. Verstanden?«

Nach einer gefühlten Ewigkeit nickt er zufrieden und lässt von mir ab. »Bis später.« Er geht rückwärts aus der Zelle und die Plexiglasscheibe schiebt sich zwischen uns.

Nun bin ich wieder allein. Ich liege ganz still da und presse meine zitternden Lippen aufeinander. Und versuche mit aller Macht, nicht zu schreien.




2

Zitternd liege ich auf dem Boden und mein Bauch pocht vor Schmerzen an der Stelle, an der dieser Dreckskerl mich verletzt hat. Die Wirkung des Stromstoßes, den sie mir versetzt haben, lässt langsam nach und ich ziehe die Knie eng an die Brust. Mit verschwommenem Blick starre ich zu den Enkros, die sich draußen vor meiner Zelle hin- und herbewegen. Ist mit Dad dasselbe passiert? Ist er auch hier gewesen? Ich habe nicht viel erkennen können, bevor sie mich in die Zelle geschubst haben. Wenn ich laut »Magnus« rufe, antwortet er mir dann vielleicht?

Die geisterhaften Gestalten in den weißen Kitteln schlurfen durch den Raum, vertieft in ihre Aufgaben. Minuten vergehen, bevor ich die Kraft finde, mich wieder zu bewegen. Ich strecke mich langsam und versuche, mich mit den Händen vom Boden abzudrücken. Meine Muskeln zittern vor Anstrengung.

Ich kann eine Stimme ausmachen, ein leises Drakiflüstern, irgendwo rechts von mir. Ich lausche angestrengt über das leise Klicken von Computertasten und die Menschenstimmen hinweg. Zwei Enkros sitzen vor einer langen Reihe von Bildschirmen und lassen ab und an ihren Blick über die Zellen schweifen. Manchmal sehen sie zu mir, manchmal zu den anderen Drakis. Ich wette, dass immer einer von ihnen dasitzt und nichts anderes tut, als uns zu beobachten und auf alles zu achten, was den Kameras in den Ecken vielleicht entgeht. Ich hasse es zu wissen, dass nicht eine einzige meiner Bewegungen unbemerkt bleibt.

Ich fange an, die Worte zusammenzupuzzeln, die durch die Wand zu mir herüberdringen. IchwillnachHauseichwillnachHauseichwillnachHausebitte …

Es ist ein weiblicher Draki und ich frage mich, ob sie ein bisschen verrückt ist. Wer weiß, wie lange sie schon hier ist. Wie lange alle von ihnen schon hier gefangen gehalten werden.

Ich erschauere und rufe mir in Erinnerung, dass ich nur einen einzigen Tag hier überleben muss. Ich kann das durchziehen, ich schaffe das. In nur vierundzwanzig Stunden kommen Will und Cassian und holen mich hier raus. Mein Selbstberuhigungsversuch funktioniert und ich konzentriere mich jetzt wieder voll und ganz auf die Aufgabe, die vor mir liegt.

Ich stehe auf, ignoriere die auf mich gerichteten Augen und die Kamera, die jede einzelne meiner Bewegungen aufzeichnet. Meine Finger bekommen den Rand des Klebebandes über meinem Mund zu fassen und reißen es mit einem Ruck ab. Ich zucke zusammen, taste leicht meine empfindlichen Lippen ab und atme tief durch.

»Miram!«, rufe ich, zunächst etwas heiser, dann mit fester Stimme, und schlage mit der flachen Hand gegen das Glas.

Die Enkros beobachten mich interessiert, aber ich ignoriere sie einfach, weil ich weiß, dass sie nicht verstehen, was ich sage.

»Miram, ich bin’s, Jacinda! Mach dir keine Sorgen, Miram. Ich bin hergekommen, um dich hier rauszuholen.«

Nichts. Nur das Mädchen von nebenan, das unaufhörlich ihr Mantra wiederholt. Ich kann mich nur mit Mühe davon abhalten, sie anzuschreien und ihr zu sagen, dass sie die Klappe halten soll.

»Miram, kannst du mich hören? Bitte sag doch was. Cassian hat mich geschickt. Er ist auch hier, draußen, vor dem Gebäude. Wir sind gekommen, um dich zu retten!«

Nichts. Ich dachte, zumindest der Name ihres Bruders würde sie hellhörig werden lassen, wenn ihr sonst schon alles gleichgültig ist. Deshalb bin ich schließlich überhaupt erst hierhergekommen: damit Cassian uns über seine Verbindung zu mir ausfindig machen kann. Und um Miram zu warnen … um sie auf den Ausbruch vorzubereiten.

Mit diesen Gedanken im Sinn, versuche ich es weiter. Das muss ich einfach.

»Miram«, rufe ich, »du musst mir nicht antworten, aber mach dich bereit, okay? Wir brechen zusammen aus. Innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden verschwinden wir von hier. Sei bereit dafür, hörst du?«

Aus der Zelle zu meiner Linken dringt Lachen zu mir herüber.

Die diensthabenden Laborkittel scheinen von den knurrenden Lauten fasziniert zu sein. Plötzlich herrscht hektische Betriebsamkeit, während sie die seltsamen Geräusche aufzeichnen. Natürlich. Wahrscheinlich bekommen sie innerhalb dieser Mauern nicht allzu oft ein Lachen zu hören.

Das Geräusch geht mir auf die Nerven. Ich lege meine Hände flach an die Wand, die mich von dem lachenden Draki trennt. »Was ist denn so lustig?«, zische ich.

Doch das Lachen hält einfach weiter an. 

Ich halte mir die Ohren zu. »Das reicht jetzt!«

Plötzlich herrscht Stille. Ich nehme die Hände von den Ohren und glaube ein paar Sekunden lang, dass ich keine Antwort bekommen werde. Aber dann sagt plötzlich eine kehlige, männliche Drakistimme: »Dass du denkst, dass du hier jemals wieder lebend rauskommst. Das finde ich höchst amüsant.«

Diese Worte drohen, mir alle Zuversicht zu rauben. Ich wehre mich dagegen und erwidere schnippisch: »Na und? Hast du denn überhaupt keine Hoffnung mehr? Hast du einfach aufgegeben und dein Schicksal hier akzeptiert?«

»Nein, ich habe nicht aufgegeben.« Jetzt klingt er aufgebracht. Immerhin besser als die Drakifrau auf der anderen Seite, die halb verrückt klingt mit ihrem unablässigen Flüstern. »Ich versuche lediglich, hier unten am Leben und bei klarem Verstand zu bleiben. Die Freundin, nach der du rufst – Miram? Sie hat schon längst die Flinte ins Korn geworfen.«

Ich schüttle den Kopf. »Du gibst dich also damit zufrieden, deine Tage hier drinnen zu verbringen?«

»Immerhin lebe ich.«

»Das kann man wohl kaum als ›leben‹ bezeichnen. Wir brechen von hier aus«, schwöre ich ihm. »Du wirst schon sehen.«

Im nächsten Moment erschallt wieder das ohrenbetäubende Lachen. »Also gut. Sollte das wirklich passieren, dann folge ich dir dicht auf den Fersen, verlass dich drauf.«

Ich setze mich zurück auf den kalten Boden und ruhe meine Beine aus, die sich so wacklig anfühlen wie Gelee. Ich nehme den Raum auf der anderen Seite der Plexiglasscheibe in Augenschein – zumindest so viel, wie ich von hier aus erkennen kann: die Überwachungszentrale mit ihren Monitoren und Schaltbrettern, in jeder Ecke mehrere Kameras. Die paar Enkros, die sich in dem Raum aufhalten, unterhalten sich leise. Sie scheinen gerade eine Entscheidung über irgendetwas zu fällen. Einer der Laborkittel sieht auf seine Armbanduhr und gestikuliert in Richtung unserer Zellen. Ein weiterer Laborkittel sieht mich direkt an und schüttelt den Kopf. Er scheint ganz klar anderer Meinung zu sein als die anderen.

Ich lehne mich zur Seite, bis meine Schulter das Plexiglas berührt, und versuche, aus dem gedämpften Stimmengewirr herauszuhören, worüber sie sprechen. Wieder sehen die Laborkittel herüber. Allem Anschein nach hat es etwas mit mir zu tun. Ich muss wachsam sein.

Noch mehr Enkros betreten den Raum und die an der Überwachungszentrale katzbuckeln praktisch vor ihnen.

Ich beobachte alles ganz genau und höre plötzlich die Stimme eines jungen Drakimädchens von ein paar Zellen weiter.

»Wenn sie dich nicht erwischen, dann tut es der Graue.«

Sie klingt wie ein Kind, denke ich und lege den Kopf schief. »Was meinst du damit?«

»Wenn die Enkros dir nicht den Hals umdrehen, dann tut er es.« Sie spricht er so aus, als läge auf der Hand, was sie damit meint. »Der Graue.«

»Und wer soll das sein, der ›Graue‹?«

»Oh, der ist ganz gemein. Er ist schon viel länger hier als alle anderen«, sagt sie verächtlich. »Wahrscheinlich ist er deshalb so ekelhaft. Du musst dich von ihm fernhalten.«

»Was für ein Draki ist er denn?« Ich habe noch nie von einem grauen Draki gehört.

Er muss über irgendeine Gabe verfügen, von der ich nichts weiß. Statt vor Angst erschaudere ich vor Aufregung … darüber, andere Drakis zu treffen und etwas über eine Art zu erfahren, von der ich nicht wusste, dass sie überhaupt existiert. Mit so etwas habe ich gar nicht gerechnet, als ich hierhergekommen bin. Mir sind zu viele andere Gedanken durch den Kopf gegangen.

»Hoff mal lieber, dass du das nie herausfinden musst. Geh ihm einfach aus dem Weg. Versteck dich.«

Ich will gerade fragen, wann ich diesem Draki überhaupt über den Weg laufen sollte – schließlich werden wir in diesen Zellen gefangen gehalten –, als plötzlich eine Sirene losschrillt und ein rotes, blinkendes Licht den Raum durchflutet.

»Was ist los?«, will ich wissen und mein Blick schießt wild umher.

Sogar von meiner Zelle aus kann ich hören, wie die anderen Drakis hastig aufspringen. Irgendwo in meinem Hinterkopf frage ich mich, ob Miram sich wohl auch bewegt hat. Oder liegt sie nach wie vor zusammengekrümmt und reglos auf dem Boden ihrer Zelle?

»Mach dich bereit!«, weist mich der männliche Draki an, der sich vorhin mit mir unterhalten hat.

Ich soll mich bereit machen? Bereit wofür?

Ich habe keine Ahnung, was hier los ist, aber meine Muskeln spannen sich instinktiv an und zeichnen sich deutlich unter meiner Haut ab.

Auf einmal öffnet sich die hintere Seite meiner Zelle. Die Wand dort ist gar keine Wand. Sie versinkt einfach im Boden wie ein Autofenster und gibt den Blick frei auf das satte Grün einer üppigen Vegetation.

Kräftige Windböen sind zu spüren, als mehrere Drakis durch die Luft fliehen und in dem Blätterdickicht verschwinden. In Sekundenbruchteilen sind sie fort, als wären sie nie hier gewesen. Es ist alles so schnell gegangen, dass ich nicht erkennen konnte, ob Miram unter ihnen war oder nicht.

Ganz langsam bewege ich mich vorwärts und frage mich, was mich dort draußen erwartet. Sobald ich die Schwelle meiner Zelle überquert habe, schließt sich die Wand hinter mir. Es gibt kein Zurück mehr.

Ich atme langsam aus und spüre den Boden unter meinen nackten Füßen.

Ich bin ganz allein, es ist weit und breit kein anderer Draki mehr zu sehen. Noch nicht einmal die nutzlose, zu einer Kugel zusammengerollte Miram. Aber ich weiß, dass sie alle irgendwo dort draußen sind, in diesem weitläufigen, künstlichen Wald.

Was haben die Enkros hier mit uns vor? Was wollen sie?

Mit den Augen suche ich das Baumdickicht ab und plötzlich sehe ich sie. Kameras. Überall. Sie sitzen hoch oben in der Krone eines Baums. In dem Astloch eines Baumstamms. Ich bezweifle, dass es auch nur einen Quadratzentimeter dieser Waldattrappe gibt, den sie nicht erfassen.

Unwillkürlich frage ich mich, was sie aufzeichnen sollen. Wie wir uns untereinander verhalten? Soweit ich das erkennen kann, interagiert hier niemand mit niemandem. Alle … halten sich versteckt.

Bei dieser Erkenntnis bleibt mir fast das Herz stehen. Mir fällt die Warnung vor dem grauen Draki wieder ein.

Halte dich von ihm fern …

Geh ihm aus dem Weg …

Versteck dich …

Genau wie alle anderen. Alle außer mir. Plötzlich wird mir klar, dass ich lieber nicht hier herumstehen sollte wie auf dem Präsentierteller. Zu spät, ein Grollen bricht krachend durch die klare, kalte Luft und eine zweite Erkenntnis überkommt mich.

Ich bin nicht allein.


Er ist grau. Genau wie ihn das Drakimädchen beschrieben hat. Ein Schiefergrau, das aussieht wie flüssiger Stahl. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er der wuchtigste Draki ist, den ich je gesehen habe.

Er ist größer als unsere Onyxdrakis zu Hause. Und ganz offensichtlich ist er ziemlich stark. Vielleicht auch noch schnell. Seine Flügel sind ledrig, aber aschfarben, und ragen hoch und spitz hinter seinen massiven Schultern in den Himmel. Ich glaube zwar nicht, dass er sonderlich alt ist, doch seine Augen haben irgendetwas an sich … in diesem zinnfarbenen Blick liegen eine Gerissenheit und eine wilde Drohhaltung, die jahrhundertealt wirken.

Auf einmal wünsche ich mir, ich hätte dem Mädchen vorhin mehr Fragen gestellt und mehr Antworten aus ihm herausgekitzelt.

»Hallo«, sage ich und rühre mich nicht vom Fleck, weil ich nicht recht weiß, was ich tun soll.

Unruhig trommeln meine Finger gegen meine Oberschenkel. Ich habe noch nie einem Draki gegenübergestanden, der nicht zu meinem Rudel gehört hat. Rudel sind seit jeher reizbare, kriegerische Stämme gewesen.

Genau das hat zum letzten Großen Krieg geführt.

In den alten Schriften ist von mehreren Hundert Rudeln die Rede, zu viele, um eine genaue Zahl angeben zu können. Wir haben in der Schule einiges über sie gelernt. Ich habe sogar in den dicken Wälzern unserer Bibliothek etwas über ihre Geschichte gelesen, weil es mich schon immer fasziniert hat, dass es eine Zeit vor den Kriegen gegeben hat, in der alle Rudel eine einzige große, ungeteilte Nation gebildet haben.

Während ich ihn so anstarre, wird mir klar, dass es mich eigentlich nicht so schockieren dürfte, einen Draki einer fremden Art zu treffen. Mir ist von Kindesbeinen an klar gewesen, dass es sie gibt und dass sie irgendwo dort draußen herumlaufen.

Aber es ist eben doch eine große Sache. Mein Körper reagiert instinktiv und bringt jede Faser zum Erzittern, während ich mich darauf vorbereite, mich im Kampf zu verteidigen. Es ist dieselbe Reaktion wie damals, als mich die Jäger verfolgt haben, aber ich hätte nie gedacht, dass ein anderer Draki dieses Gefühl in mir auslösen könnte. Es fühlt sich einfach nicht richtig an, gegen ihn kämpfen zu wollen. Immerhin sind wir Artgenossen.

Natürlich gibt es Störenfriede wie Miram und auch Drakis, die mich ein bisschen einschüchtern, so wie Severin und Corbin. Aber mich mit diesem Draki zu duellieren … das ist etwas ganz anderes.

Auf einmal habe ich das Gefühl, dass mein nächster Schritt über Leben oder Tod entscheidet.

Er erwidert meinen Gruß nicht. Asche und Kohle steigen in meiner Kehle hoch und meine Muskeln spannen sich noch mehr an. Ich mache mich bereit zum Kampf.

Ich stehe ihm direkt gegenüber und fühle mich an einen Gefängnisfilm erinnert, den ich vor langer Zeit gesehen habe und der sich tief in mein Gedächtnis eingegraben hat. Es ist ein komisches Gefühl, wie ein Déjà-vu. Als würde ich plötzlich in dem Film mitspielen. Ich bin die neue Gefängnisinsassin, die im Hof steht und sich dem Schlägertypen entgegenstellt, der das ganze Gefängnis tyrannisiert.

Ich versuche, mich daran zu erinnern, wie der Neuankömmling in dem Film es geschafft hat zu überleben, weil er natürlich der Held ist, der am Ende die Oberhand behält. Genau das habe ich auch vor. Zumindest will ich die nächsten vierundzwanzig Stunden überstehen, bis meine Freunde uns hier rausholen.

»Ich will keine Schwierigkeiten«, sage ich.

Der Draki macht ein seltsames Geräusch, ein kehliges Rasseln, das ich noch von keinem anderen Draki gehört habe. Ich frage mich, ob das eine Art Schlachtruf ist. Ich beobachte, wie sein schuppiges Fleisch zu zittern beginnt und sich wellenartig auf und ab bewegt.

»W… was machst du denn da?«, frage ich und habe nicht die geringste Ahnung, was es sein könnte. Ich weiß nicht, über welche Gabe er verfügt. Egal, welche es ist, sie hat auf jeden Fall alle anderen Drakis in die Flucht getrieben.

Ich mache einen Schritt zurück auf dem feuchten Untergrund, die Augen fest auf ihn gerichtet, aus Angst, ihn aus dem Blick zu lassen.

Auf einmal stellen sich seine Schuppen auf. Jeder Quadratzentimeter seines Körpers ist von scharfkantigen Scheiben übersät, die im rechten Winkel von seinem massiven Körper abstehen. Sie glitzern rasiermesserscharf und ich weiß, dass er mich damit selbst bei der kleinsten Berührung zu Hackfleisch verarbeiten kann.

Der Magen rutscht mir in die Kniekehlen. In Windeseile wird mir klar, warum die anderen sofort geflüchtet sind, als sich die Türen geöffnet haben.

Ich fluche leise, drehe mich blitzartig um und drücke mich in einer einzigen flüssigen Bewegung vom Boden ab. Die anderen hatten vollkommen recht. Ich muss mich so weit wie möglich von diesem Draki entfernen. Und zwar schnell.

Innerhalb von Sekundenbruchteilen tauche ich in den Wald ab und fege durch das Baumgestrüpp. Ich höre, wie der Graue sich hinter mir ebenfalls einen Weg durch das Dickicht bahnt. Ich bin zwar schnell, aber das ist er auch. Los, los, los, los!, treibe ich mich keuchend an.

Die Vorstellung, dass er mich erwischen und mit seinem rasiermesserscharfen Körper gegen meinen krachen könnte, versetzt mich in solche Panik, dass Glut aus meinen Lungen aufsteigt und sich in meinem Mund breitmacht. Und mir ist klar, dass ich keine Wahl habe. Ich muss mich ihm stellen und mich verteidigen.

Mitten im Flug bremse ich ab und mache kehrt. Dabei bewegen sich die großen Segel meiner Flügel majestätisch hinter meinem Rücken – doch gegen seine wirken sie regelrecht mickrig. Seine lösen Windböen aus, die so heftig sind, dass sie das Laub von den Bäumen reißen.

Während er auf mich losgeht, schüre ich die Hitze in mir und sammle sie. Mir ist vollkommen klar, dass es hier mit einem kleinen warnenden Dampfstoß nicht getan ist. Für ihn brauche ich Feuer. Tödliche Flammen.

Als er ganz dicht vor mir schwebt – so dicht, dass ich seine harten, unbarmherzigen Gesichtszüge, die zerfurchte Nase und die aufgeblähten Nasenlöcher sehen kann –, lasse ich die sengende Hitze aus meinem Inneren entweichen.

In einem Strudel wütender, knisternder Flammen bricht sie aus mir hervor.

Der Graue taucht seitlich unter mir weg und entgeht nur knapp der vollen Wucht meiner Feuersbrunst.

Ich blicke nach unten und sehe, dass er sich bereits wieder im Steigflug befindet. Das Glänzen in seinen Augen sagt mir, dass ihm meine Gabe keine Angst einjagt. Irgendwie wirkt er sogar erfreut darüber.

Das erschreckt mich von allem am meisten. Feuer macht ihm also keine Angst? Will er etwa verbrannt werden? Hegt er vielleicht Selbstmordgedanken?

Mir wird plötzlich bewusst, dass ich keine Ahnung habe, wie dieser Draki reagieren wird. Also schieße ich im Sturzflug nach unten, fliege dann ganz dicht am Boden entlang und schaue dabei immer wieder über die Schulter. Und ja, da ist er. Er verfolgt mich unbarmherzig und ist mir bereits dicht auf den Fersen. Diesmal halte ich nicht inne. Im Flug speie ich Feuer über meine Schulter.

Plötzlich schert er hinter mir aus, fest entschlossen, mich zu erwischen. Jede Faser seines massigen Körpers schreit förmlich nach Gefahr und Ungezähmtheit. Er ist ein Drache alten Schlags und scheint keinen Funken Menschlichkeit in sich zu haben. Und er will mir ein Ende bereiten.

Ich beiße die Zähne zusammen, so fest ich kann, und zwinge mich dazu, noch ein wenig schneller zu fliegen. Doch so werde ich ihm nicht entkommen.

Meine Gedanken überschlagen sich. Ich weiß, was ich zu tun habe. Ich sinke nach unten, bis ich den Boden berühre, drehe mich auf dem weichen Gras auf den Rücken und warte. Dabei braut sich eine schwelende Glut in mir zusammen und ich starre dem Draki entgegen, der wie ein Wilder auf mich losgeht. Sein Blick folgt dem Dampf, der aus meiner Nase quillt. Dann sieht er mir direkt in die Augen und in seinem schimmernden zinnfarbenen Blick liegt Genugtuung … Ich hege langsam den Verdacht, dass der Grund für diese Zufriedenheit nicht der Überzeugung geschuldet ist, dass er mich gleich umbringen wird. Nein. Er will, dass ich gewinne. Er will, dass ich ihn besiege. Damit er endlich frei von diesem Ort hier ist.

Kurz bevor er mich erreicht, werden wir umstellt.

Die Enkros marschieren in den künstlichen Wald ein, mindestens ein Dutzend von ihnen. Sie stecken alle von Kopf bis Fuß in weißen Anzügen, in denen sie aussehen wie Raumfahrer. Ich werde an den Armen gepackt und weggezerrt. Instinktiv wehre ich mich dagegen. Sogar wenn sie mich damit vor einem wild entschlossenen Killerdraki retten. Oder ihn vor mir. Ich bin mir nicht ganz sicher, was von beiden der Fall ist.

»Was macht ihr denn da?«, schreie ich sie an. »Ist das nicht genau das, was ihr wollt? Ihr habt es doch darauf abgesehen, dass wir uns gegenseitig umbringen! Kommt schon! Kommt schon!« Ich schlage um mich und speie Feuer, aber es hat alles keinen Zweck. Ihre Anzüge sind feuerfest.

Mehrere von ihnen umstellen den grauen Draki. Obwohl sie ihre Anzüge tragen, fassen sie ihn nicht an. Vermutlich würde er das teure Material ihrer Schutzausrüstung einfach in Fetzen reißen.

Sie piken ihn mit einem spitzen Stock – der gar kein Stock ist, wie mir plötzlich klar wird. Es ist ein elektrischer Stab, einer der Sorte, mit der sie auch mich gequält haben. Bei ihm scheint er jedoch keine Wirkung zu zeigen. Vielleicht ist seine Haut so dick, dass sie ihm nichts anhaben können. Oder vielleicht ist er auch einfach so stark, dass es ihm egal ist.

Und dann spüre ich es in mir aufsteigen, unglaublich, aber wahr. Mitleid.

Der Graue knurrt, brummt und brüllt, während sie ohne Unterlass auf ihn einstechen. Aber er geht nicht in die Knie. Wieder und wieder setzen sie ihn unter Strom, doch sie schaffen es nicht, ihn aus der Fassung zu bringen.

Was ist er nur für ein sonderbares Wesen?

Wenige Augenblicke später bin ich zurück in meiner Zelle und die Wand schiebt sich zu und schließt mich erneut ein. Ich bin ganz allein, zittere überall am Körper und stoße keuchend riesige Rauchwolken aus.

Und sehe gar nichts mehr.
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	»Hey, Jacinda!«

Das Flüstern dringt durch den Nebel meiner Gedanken zu mir durch. Es kommt von dem jungen Drakimädchen, das vorhin schon mit mir gesprochen hat. »Alles in Ordnung mit dir?«

Ich liege seitlich auf dem Boden. Immer noch ganz benommen davon, wie nah ich dem Tod gekommen bin, öffne ich mühsam ein Auge. Der Kampf mit dem Kamikazedraki hat mich ausgelaugt. Und ich bin noch nicht mal eine Stunde lang hier. Oder vielleicht doch? Jeder Augenblick zieht sich qualvoll in die Länge.

Ich setze mich vorsichtig auf und reibe mir die Schläfe. »Ja, alles in Ordnung. Wie heißt du?«, frage ich, weil ich finde, dass es langsam an der Zeit ist, ihren Namen zu erfahren.

»Ich bin Lia.« Sogar durch die Wände hindurch kann ich hören, wie jung und unschuldig sie ist. »Ich habe noch nie einen Feuerspeier getroffen.«

Ich verzichte auf den Hinweis, dass wir uns eigentlich noch überhaupt nicht wirklich getroffen haben. »Nein? Welche Art Draki bist du denn?«

»Ich bin ein Wasserdraki. Zumindest seit ungefähr sechs Monaten.«

Ein Wasserdraki wie Az. Das versetzt mir einen Stich ins Herz und ich muss an meine Freundin zu Hause denken. Ich sage mir, dass das hier nicht das Ende ist, obwohl mich die kurze Zeit, die ich hier in dieser Welt als Gefangene verbracht habe, regelrecht aufgezehrt hat. Ich habe das Gefühl, schon seit Tagen hier festzustecken. Wie muss es sich erst für die anderen anfühlen, die schon so viel länger hier gefangen gehalten werden? Der graue Draki fällt mir wieder ein … der Todeshunger in seinen Augen … vermutlich weiß ich doch, wie es sein würde. Dann begreife ich langsam, was Lias letzter Satz zu bedeuten hat. Sechs Monate?

»Wie alt bist du?«, frage ich.

»Zwölf.«

Zwölf! Sie ist praktisch noch ein Kind. »Wie lange bist du denn schon hier?«

»Seit ein paar Monaten.« Sie sagt das so sachlich, dass es mir kalt den Rücken hinunterläuft. Auf einmal wirken die Wände bedrohlich nah und scheinen mich noch enger einzuschließen, falls das überhaupt möglich ist. Ich reibe mir heftig die Schläfen. »Tut mir leid, dass ich dich nicht besser vor dem Grauen gewarnt habe …«

Ich schüttle den Kopf, aber dann fällt mir ein, dass sie mich durch die Wände der Zelle hindurch nicht sehen kann. »Du hast es versucht. Es war nicht viel Zeit für Erklärungen.«

»Das ist immer so.«

»Was meinst du damit?«

»Wenn sie einen neuen Draki fangen, scheuchen sie uns als Erstes immer alle zusammen in den Wald. Dort halten sie ihn fest.« Jetzt weiß ich, wen sie damit meint. »Sie wollen sehen, wie sich der neue Draki den anderen gegenüber verhält. Na ja, hauptsächlich wollen sie sehen, wie ein neuer Draki auf den Grauen reagiert. Du weißt schon, ob wir irgendeine interessante Gabe haben oder nicht.«

»Was für ein Draki ist er denn? Und wo kommt er her?«

»Er ist nicht wie wir anderen.«

»Weil er instinktiv zuallererst versucht, seine eigenen Artgenossen zu vernichten? Ja, so was in der Art habe ich mir schon gedacht.«

Der männliche Draki auf der anderen Seite meldet sich zu Wort: »Er ist alt. Älter als wir alle.«

»Er hat gar nicht so alt ausgesehen«, sage ich.

»Ich glaube, dass er der älteste lebende Draki ist. Mehr Drache als Mensch.«

Ich runzle die Stirn. »Woher weißt du das?«

»Roc weiß alles. Er ist echt schlau«, wirft Lia ein.

»Es ist nur eine Theorie«, sagt Roc, »aber im Laufe der Zeit sind wir immer menschenähnlicher geworden. Ich vermute, dass wir früher drachenähnlicher waren … so wie er.« Er macht eine Pause und ich kann ihn fast auf der anderen Seite der Wand mit den Schultern zucken sehen. »Er ist so, wie wir vielleicht vor ein paar Tausend Jahren waren. Bevor die Zivilisation eingesetzt hat. Primitiv. Wild.«

Ich beiße mir auf die Lippen. Vielleicht. Aber ich frage mich auch, ob seine Bösartigkeit nicht einfach das Ergebnis von all dem ist, was ihm die Enkros angetan haben. Vielleicht hat ihn das Leben in Gefangenschaft verrückt gemacht. Sogar ich kann nach dieser kurzen Zeit schon spüren, wie es an meinen Nerven zehrt.

Ich schlucke und schüttle den Kopf. Ich bin nicht hier, um das Rätsel des grauen Drakis zu lösen. Ich bin hier, um Miram zu retten und hoffentlich nebenbei dem ganzen üblen Treiben ein Ende zu setzen. Die Enkros zu vernichten, die vielleicht etwas damit zu tun hatten, dass mir Dad entrissen wurde. Doch selbst wenn das nicht der Fall war, muss ihnen das Handwerk gelegt werden.

Um mich herum kehrt Schweigen ein und ich weiß, dass jeder seinen eigenen Gedanken nachhängt. Irgendwo in der Ferne, am Ende der Zellenreihe, höre ich eine Stimme etwas in Drakisprache murmeln. Die diensthabenden Enkros unterhalten sich leise und monoton. Einem von ihnen fällt auf, dass ich ihn beobachte, und ich sehe schnell weg. Ich wage es nicht, seinem Blick standzuhalten. Er gibt mir irgendwie das Gefühl, als könne er direkt in mich hineinsehen und meine Geheimnisse lüften.

Rastlos gehe ich in meiner kleinen Zelle auf und ab und frage mich, wie viel Zeit wohl vergangen ist, seit sie mich in dieses Verlies geworfen haben. Auf jeden Fall schon zu viel, zumindest fühlt es sich so an. Ich bin nicht dafür gemacht, eingepfercht zu sein. Niemand ist das, aber mir scheint es besonders viel auszumachen. Ich habe das Gefühl, dass ich mir gleich die eigenen Haare ausreißen werde, wenn ich nicht bald aus diesem Kasten herauskomme.

»Miram«, rufe ich nach einer Weile, entschlossen, es noch einmal zu versuchen. »Bist du da?«

Natürlich ist sie hier. Wo sollte sie auch hingegangen sein?

»Ich weiß, dass du da bist«, bekräftige ich. »Und auch, dass du sauer auf mich bist.« Von unserer Rettungsaktion mal ganz abgesehen, ist es mir plötzlich irgendwie wichtig, zwischen uns reinen Tisch zu machen. Seit ich mit Cassian verheiratet bin, ist meine Abneigung gegen sie nicht mehr so … unerbittlich. Ich bin sicher, dass Cassians Gefühle, die Liebe und Zuneigung, die er für seine Schwester verspürt, etwas damit zu tun haben.

»Sauer?« Endlich ist Mirams vertraute Stimme zu hören. »Wieso sollte ich denn sauer auf dich sein? Du hast mich schließlich nur Jägern in die Arme getrieben und in diese Hölle hier gebracht!«

Ich atme tief durch und verzichte darauf, sie daran zu erinnern, dass sie mindestens genauso viel Schuld trägt wie ich. Sie hätte mir eben nicht hinterherspionieren sollen! Aber ich bin nicht hier, um mich mit ihr zu streiten. Das muss ich ihr klarmachen. Wir sind jetzt Verbündete.

»Dein Bruder ist hier, Miram.«

Eine lange Pause entsteht, dann fragt sie: »Cassian?«

»Ja.«

»Er ist hergekommen, um mich hier rauszuholen?«

»Ja. Wir alle. Tamra auch. Ich habe mich fangen lassen, damit Cassian uns aufspüren kann, wenn sie hier reinkommen.« Ich schlucke. »Wir haben geheiratet. Er wird sofort wissen, wo ich mich befinde. Wir werden dich hier rausholen.« Will erwähne ich vorsichtshalber lieber nicht. In Anbetracht der Tatsache, dass Miram letztes Mal nicht mit mir fliehen wollte, weil Will dabei war, ist es wohl besser, ihr fürs Erste nichts von ihm zu erzählen.

Alle Drakis um mich herum schweigen und ich weiß, dass mir nicht nur Miram zuhört. Sie saugen meine Worte genauso in sich auf wie sie. Das würde ich an ihrer Stelle auch tun – meine Gedanken würden sich überschlagen und sich nur darum drehen, ob auch ich von hier entkommen könnte.


»Euch alle«, rufe ich. »Wir holen euch alle hier raus.«

»Oh, danke schön«, kreischt Lia aufgeregt.

Roc brummt nur: »Wir werden ja sehen.« In seiner Stimme liegt aber ein schwacher Hoffnungsschimmer.

»Was muss ich machen, um zu helfen?«, fragt Miram.

Meine Schultern entspannen sich und ich bin sehr erleichtert über ihre Worte – darüber, dass sie mit an Bord ist. »Mach dich bereit. Du musst mir einfach nur folgen, egal, was passiert.« Auch dann, wenn du Will siehst. »Es darf nicht noch einmal dasselbe passieren wie letztes Mal«, warne ich sie. »Du darfst nicht in Panik verfallen …«

»Ich werde bereit sein.« In ihrer Stimme liegt eine Spur von Zorn, doch das macht nichts. Eigentlich ist es sogar ganz gut. Vielleicht macht es ihr Mut, wenn die Zeit zum Handeln gekommen ist.

Ich rutsche mit dem Rücken an der Wand herunter.

Und dann fängt die eine Drakifrau wieder mit ihrem nervtötenden Mantragesang an. Anscheinend ist mein Versprechen, sie alle hier rauszuholen, nicht zu ihr durchgedrungen. Die Worte gehen jetzt so schnell ineinander über, dass ich sie nicht mehr voneinander trennen und nicht verstehen kann, was sie sagt. Ich halte mir beide Ohren zu und versuche, ihre schrille Stimme auszusperren. Unmöglich.

Roc brüllt sie an und ich zucke zusammen, doch ihr Singsang lässt nicht nach.

Ganz im Gegenteil, er wird sogar noch lauter. Ein neues Geräusch kommt zu dem Krach hinzu: Jemand schlägt gegen die Wand. Es hört sich fast so an, als würde er sich mit dem ganzen Körper gegen eine Zellenwand werfen. Die Wucht des Aufpralls lässt den Boden erzittern und ich spüre die Vibration am ganzen Körper.

Ich vergrabe mein Gesicht in den Händen, überzeugt davon, dass ich in ein Irrenhaus geraten bin.

Es ist nur ein Tag. Nur ein einziger Tag.

Die Zeit kann gar nicht schnell genug vergehen.
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Ich starre lange durch die Plexiglasscheibe und mein Blick verschwimmt. Ich blinzle gegen das Brennen in meinen Augen an, sehe woandershin und versuche, meine Gedanken zu ordnen. Es fällt mir schwer. Ich schaffe es nicht. Mein Adrenalinspiegel ist drastisch gesunken und ich fühle mich ausgelaugt, antriebslos, fast krank. Ein dumpfer Schmerz pocht in meinem Hinterkopf und nagt an mir wie ein Tier, das an einem Knochen herumkaut. Ich reibe mir den Nacken und schaffe es nicht, den Wirbelsturm an Gedanken in meinem Kopf zur Ruhe zu bringen.

Der Mut hat mich vollkommen verlassen. Ich weiß, wir haben einen Plan. Aber was, wenn er nicht funktioniert? Was, wenn Will, Cassian und Tamra versuchen, uns zu retten, und dabei scheitern? Was, wenn ich hier festsitze? Auf immer und ewig in einer Zelle gefangen? Panik beginnt langsam in mir aufzusteigen.

Cassian. In Gedanken flüstere ich seinen Namen, suche nach ihm, versuche, ihn zu erreichen. Kann er mich spüren? Mich hören? 

Cassian, ich weiß nicht, wie lange ich das hier noch aushalte. Ich denke die Worte, bilde sie in meinem Kopf, als würde ich mit ihm sprechen, als wäre er hier, in meinen Gedanken.

Zum ersten Mal muss ich mich auf die Verbindung zwischen uns verlassen können. Sie muss funktionieren.

Er ist meine einzige Verbindung nach draußen. Zu einem Leben außerhalb dieser Mauern. Zu Will.

Ein Laborkittel spaziert vorbei und macht so urplötzlich vor meiner Zelle halt, dass ich instinktiv zurückweiche.

In der einen Hand hält er einen Notizblock, in der anderen ein Sandwich, aus dem Salatblätter herausragen. Er beobachtet mich mit einer Mischung aus Neugier und Faszination und scheint zu erwarten, dass ich jeden Augenblick etwas Hochinteressantes tue. Oder als wäre ich bereits …

Mit einem Finger klopft er gegen das Plexiglas und hinterlässt dabei einen Senfstreifen auf der Scheibe.

»Na hallo, da drinnen«, sagt er mit zuckersüßer Stimme. Er spricht mit mir wie mit einem Tier, das gezähmt werden soll. »Was bist du denn für eine Hübsche?«

Ich lege den Kopf schief. In meiner Brust staut sich Hitze an und Dampf dringt aus meiner Nase, während ich ihn beobachte. Er lacht in sich hinein.

Ein paar weitere Enkros stellen sich neben ihn. »Prächtiger Fang, oder? Glaubst du, dass wir dieses Exemplar hier aufschneiden dürfen? Wäre interessant herauszufinden, wie die Lunge und die Atemwege funktionieren.«

»Ja, wahrscheinlich schon.« Er beißt von seinem Sandwich ab und spricht mit vollem Mund weiter. »Wenn wir mit unseren Auswertungen fertig sind. So eins hatten wir noch nie hier. Der Doc will da bestimmt mal reinschauen.«

Ich stehe auf. Ihr Gesichtsausdruck verändert sich, als ich auf sie zustolpere. Ich kann mich nicht zurückhalten und hämmere mit der Faust gegen das Glas. Es erzittert unter der Wucht der Schläge, gibt aber nicht nach. Das hatte ich auch gar nicht erwartet.

Sie lächeln. Mein Wutausbruch scheint sie zu amüsieren.

»Ich glaube, sie versteht uns.« Der Sandwichfresser nickt überzeugt und legt dann sein Brot auf der unteren Hälfte seines Notizblocks ab, um eine Notiz zu meinem Verhalten zu machen. »Das wird dem Doktor sicher gefallen. Er behauptet ja immer, dass sie intelligent sind.«

Der andere Laborkittel prustet vor Lachen und schüttelt den Kopf. »Das sind nur Tiere. Faszinierende Wesen, klar, aber sie haben ungefähr genauso viel Verstand wie mein Labrador.«

Dann verschwinden sie wieder.

Ich gehe in meinem Gefängnis auf und ab und versuche erneut, Cassian zu erreichen. Ich bin verzweifelt und kann die panische Angst nicht abschütteln, dass ich nie wieder aus dieser Zelle herauskommen werde. Ich fahre mir mit den Händen durchs Haar und taumle gegen die Wand.

Heiße Tränen laufen mir die Wangen herab. Ich rutsche hinunter auf den Boden, atme tief aus und schließe die Augen. Ich kämpfe gegen die Tränen an. Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass sie mich weinen sehen und das in ihren Bericht schreiben.

Cassian. Hilf mir! Hilf Miram!

Ich lege den Kopf auf die Knie und versinke in der dunklen Hülle meiner selbst. Doch auf das, was mich dort erwartet, bin ich nicht gefasst.

Ein dunstiges Bild taucht vor meinem geistigen Auge auf. Es ist helllichter Tag. Ich kann meine Schwester und Will sehen. Er geht in der Nähe des Transporters auf und ab.

Blitzartig öffne ich die Augen und stelle fest, dass ich mich noch immer in meiner Zelle befinde. Trotz seiner nebligen Verschwommenheit hat das Bild sehr real gewirkt.

Ich senke den Kopf, schließe wieder die Lider und die nebulöse Vision zieht mich erneut in ihren Bann. Sie sind noch da, Will und Tamra. Aber wo ist Cassian?

Will rennt auf mich zu. Sein Gesicht wirkt besorgt und seine Brustmuskeln spannen sich unter dem T-Shirt an, das er getragen hat, als sich unsere Wege getrennt haben. Mir läuft das Herz über, sein Anblick überwältigt mich.

»Kannst du sie spüren? Wie geht es ihr? Will sie, dass wir reinkommen?«

Dann verstehe ich es plötzlich. Ich habe es geschafft, mit Cassian zu kommunizieren. Weit über meine kühnsten Vorstellungen hinaus habe ich eine Verbindung zu ihm hergestellt. Und sie ist so stark, dass ich jetzt in ihm drin bin. Ich kann alles spüren und sehen, was er erlebt.

Cassians Stimme steigt aus meinem Inneren auf – oder eher aus seinem Inneren. »Ja. Ich kann sie spüren. Sie … kommt nicht besonders gut mit der Situation klar.«

»Tun sie ihr weh?«, fragt Will besorgt. Er wird blass im Gesicht.

»Ich glaube nicht«, antwortet Cassian. »Zumindest nicht in diesem Augenblick. Ich spüre keinen Schmerz. Aber …«

»Hat sie Angst?«, fragt Tamra. 

Meine Vision hüpft, als Cassian nickt.

Tamra befeuchtet ihre Lippen, bevor sie sagt: »Dann tu etwas für sie. Du kannst doch mit ihr kommunizieren. Sprich ihr Mut zu …«

Will wirkt nun fest entschlossen, geradezu verbissen. »Wir müssen da rein. Wir können nicht länger warten.« Bevor ihm jemand antworten kann, flucht er und entfernt sich. Er befindet sich jetzt außerhalb von Cassians Sichtweite. Meine Schwester will ihm nachgehen, hält dann jedoch inne und dreht sich wieder zu Cassian um.

Die Verbindung wird schwächer, aber ich fühle mich besser. Erleichtert. Jetzt kann es nicht mehr lange dauern. Sie werden uns hier rausholen.


	Erschöpft schlafe ich ein und träume von Will. 

	Es ist nicht das erste Mal, dass er in meinen Träumen vorkommt, aber heute fliegt er zum ersten Mal als Draki neben mir. Seine Augen sehen so aus wie immer, nur dass seine Pupillen senkrecht stehen. Sie glänzen freudig, während wir hoch in den Himmel steigen und wieder hinabsinken und durch den nassen Kuss der Wolken gleiten. Seine Haut schillert golden, braun und grün – genau wie seine haselnussbraunen Augen. Die Bewegungen seiner Flügel sind flüssig, sie gleiten elegant durch die Luft wie große Segel.

Als ich aufwache, schlägt mir die harte Realität ins Gesicht und mir ist zum Heulen zumute.

Tränen brennen in meinen Augen. Will und fliegen – das wird nie passieren. Dieser Wunschtraum wird sich nie erfüllen. Er und ich werden nie als Drakis zusammen sein können. Auch wenn er bereits bewiesen hat, dass er anders ist, dass er mehr als nur ein Mensch ist – er wird niemals gemeinsam mit mir in die Lüfte steigen können.

Aber muss er das denn?, flüstert eine leise Stimme in meinem Kopf. Das ist dir doch früher nie wichtig gewesen.

Ich umschlinge meine Knie und reibe mir mit beiden Händen die weiche Haut. Vielleicht fühle ich mich so, weil ich hier bin. Vielleicht ist es die Tatsache, dass ich von Menschen gefangen gehalten werde, nur Drakis als Verbündete habe – mit Ausnahme des einen, der mich lieber umbringen würde, natürlich –, und mich nach dem Himmel sehne. Vielleicht lässt das die Kluft zwischen Will und mir auf einmal tiefer erscheinen.

Die Tür des Untersuchungsraums öffnet sich und noch mehr Laborkittel kommen herein. Sie schieben eine Krankenliege vor sich her, an deren Seiten braune Lederriemen herabbaumeln. Ihr Anblick löst ein nervöses Flattern in meiner Magengegend aus.

Ich stehe auf und mein Puls wird schneller, bis das Blut schließlich rasend in meinen Adern pocht. Ich stelle mich mit dem Rücken gegen eine Wand und presse die Handflächen gegen den kalten Beton. Ein Draki irgendwo am Ende der Zellenreihe fängt an, Radau zu machen. Es klingt fast, als wollte er sich in den betonierten Boden eingraben.

»Was ist denn los?«, rufe ich und hoffe, dass mir einer von ihnen erklären kann, was hier gerade passiert.

Lia antwortet mir – in entschuldigendem Ton, als fühlte sie sich irgendwie verantwortlich: »Sie sind deinetwegen hier. Du bist dran.«

Mir bleibt die Luft weg. »Dran womit?«

»Am Anfang nehmen sie jeden von uns und … pflanzen uns etwas ein.«

»Etwas einpflanzen? Was?«, rufe ich und gehe hastig in meiner Zelle auf und ab. Hin und her, hin und her, als könnten schnelle Bewegungen mich von alldem hier wegbringen.

»Ich weiß nicht recht … irgendeinen glänzenden kleinen Metallgegenstand. Es tut nur eine Sekunde lang weh.«

Einen glänzenden kleinen Metallgegenstand?

Ich drücke erneut die Handflächen gegen die Wand und schüttle den Kopf, als könnte ich die Enkros mit reiner Willenskraft dazu bringen, mich in Ruhe zu lassen. Ich bin auf das hier nicht vorbereitet. Ich dachte, sie hätten keine Zeit, irgendetwas Schlimmes mit mir anzustellen, bevor mich meine Freunde hier rausholen.

»Es bringt nichts, dagegen anzukämpfen«, sagt Roc grimmig. »Da müssen wir alle durch.«

Da müssen wir alle durch.

Das macht mir nicht gerade Mut. Entsetzen steigt in mir auf, als ich zusehe, wie die Menschen vor der Plexiglasscheibe meiner Zelle stehen bleiben. Ich sollte das nicht durchmachen müssen. Nur vierundzwanzig Stunden. Das war der Plan. Nicht das hier. Das war nie ein Teil des Plans gewesen. Will hat doch gesagt, sie würden gleich reinkommen. Wo bleiben sie denn? Ist irgendetwas schiefgelaufen?

Mag sein, dass ich das fügsame Wesen gespielt habe, als sie mich hierher gebracht haben, aber jetzt kann ich es mir nicht mehr leisten, ein leichtes Opfer zu sein. Ich darf niemand anders mehr sein als ich selbst.

Als sie die Plexiglastür öffnen, stehe ich bereit. Ich speie ihnen knisterndes Feuer entgegen und versuche, sie so von mir fernzuhalten.

Zuerst weichen sie zurück, kommen dann aber wieder auf mich zu, diesmal in Hockstellung. Sie versuchen es mehrere Male und wagen sich Schritt für Schritt in die Zelle vor. Jedes Mal empfange ich sie mit Feuer und treibe sie in die Flucht.

Ich keuche laut und heißer, rauchiger Atem dampft von meinen Lippen. Ich versuche, nicht darüber nachzudenken, wie lange ich meine Abwehr wohl aufrechterhalten kann. Ich sage mir einfach, dass ich durchhalten muss. Ich muss durchhalten, bis Will kommt.

Mit hochroten, wütenden Gesichtern schließen sie die Plexiglasscheibe wieder und besprechen sich. Wild entschlossen funkeln sie mich an und wollen mich unbedingt erwischen, erlegen, brechen.

»Bis jetzt war sie doch ganz entspannt«, sagt einer von ihnen fast weinerlich.

Entspannt? Na klar. 

Schließlich befiehlt ein anderer: »Das reicht jetzt. Zieht eure Anzüge an.«

Mein Magen krampft sich zusammen, weil ich weiß, welche Anzüge er meint. Die feuerfesten, die sie in dem künstlichen Wald getragen haben, um den Grauen und mich davon abzuhalten, uns gegenseitig umzubringen.

Zwei der Männer kommen zurück und tragen jetzt Schutzkleidung. Anscheinend sind sie der Meinung, dass zwei ausreichen, um mich in Schach zu halten. Ich mache mich bereit und meine Oberschenkel zittern vor Anspannung. Ein tiefes Grollen entfährt meiner Kehle.

Die anderen Männer halten sich im Hintergrund, während sich die beiden Schutzanzugträger vor meiner Zelle aufbauen. Jeder von ihnen hält einen elektrischen Stab in der Hand, an die ich mich nur zu gut erinnere.

Das Plexiglas gleitet erneut auf, ich speie ihnen Feuer entgegen und folge den Flammen. Ich winde mich zwischen ihren Körpern hindurch und versuche zu entkommen.

Doch ich schaffe es nicht an ihnen vorbei. Sie versetzen mir elektrische Schläge. Der Strom läuft durch meinen gesamten Körper und bringt jeden einzelnen Muskel darin zum Zucken. Ein Schrei entsteht in meiner Kehle und bleibt mir im Hals stecken. Ich kann mich nicht bewegen. Egal, wie eindringlich meine Gedanken meinem Körper befehlen, sich in Bewegung zu setzen und zu fliehen – er gehorcht mir nicht.

Ich falle auf die Knie und der Aufprall geht mir durch Mark und Bein. Jemand steht hinter mir. Ich höre, wie sie geräuschvoll ein Stück Klebeband von einer Rolle abreißen. Eine Hand packt ein Büschel Haare und zwingt mich, den Kopf in den Nacken zu legen. Meine Kopfhaut brennt.

Punkte tanzen vor meinen Augen. 

Dann verschließen sie mir wieder den Mund mit Klebeband.

Der Mann lässt meine Haare los und ich falle widerstandslos nach vorn. Ich will mich dazu zwingen, mich zu bewegen und aufzustehen. Aber es hat keinen Sinn.

Sie halten es nicht für nötig, mir die Flügel zusammenzubinden. Meine Handgelenke auch nicht. Nach dem elektrischen Schlag, den sie mir versetzt haben, sind sie vermutlich nicht allzu besorgt, dass ich auf sie losgehen könnte. Zwei Männer packen mich an den Armen und zerren mich mit sich.

Meine Füße zucken und wollen sich vergeblich ausstrecken, um Halt auf den glatten Fliesen zu finden.

Der Raum dreht sich. Gesichter ziehen wie im Flug an mir vorbei. Leute. Wie ich. Ich will laut schreien: »Ich bin genau wie ihr! Ihr tut jemandem weh, der dieselben großen und kleinen Dinge tut wie ihr auch. Jemand, der denkt und lebt und liebt und hasst. Und hasst … Der alle von euch hasst.«

Rasend schnell breitet sich brennendes Feuer in mir aus. Meine Lippen kribbeln unter dem Klebeband.

Sie werfen mich so achtlos auf die Krankenliege, als wäre ich bereits tot. Eine Leiche. Aber wenn ich eine Leiche wäre, würden sie nicht all die schrecklichen Dinge tun, die sie mit mir vorhaben. Sie würden mir keinen glänzenden Metallgegenstand einpflanzen wollen.

Meine Gedanken verdichten sich zu einem rasenden Strudel und ich versuche verzweifelt, eine Antwort darauf zu finden, was für ein Gegenstand es sein könnte. Was er mit mir anstellen wird.

Sie binden meine Hände und Füße mit den Lederriemen an der Liege fest. Und als ob das nicht schon genug wäre, legen sie mir auch noch breite Ledergurte über Brust und Hüfte. Sie stellen sicher, dass sie gut sitzen, und zurren sie so fest, dass ich kaum durch die Nase atmen kann. Mir wird schwindelig.

Einer der Laborkittel nimmt mich von oben herab in Augenschein. »Sie ist stark. Zieh sie bloß ordentlich fest.« Er runzelt die Stirn und rückt sich die Brille auf der Nase zurecht. »Bist du sicher, dass sie das Klebeband nicht durchbrennen kann?«

»Beim letzten Mal hat sie es nicht geschafft.«

Dummköpfe. Beim letzten Mal habe ich es gar nicht versucht. Aber jetzt muss ich es versuchen.

Ich sammle Glut tief in meinem Inneren und lasse sie emporsteigen. Ich drücke die Feuersbrunst meine Luftröhre hoch und versuche, meinen Mund damit anzufüllen, aber es funktioniert nicht. Das Klebeband schränkt mich zu sehr ein. Ich kann meine Gesichtsmuskeln nicht richtig bewegen und meinen Mund nicht weit genug öffnen. Meine Frustration schürt ein ganz anderes Feuer in meinem Inneren: hilflosen Zorn.

Ich kann meine Wangen nicht richtig aufblähen. Ich kann noch nicht einmal meine Lippen weit genug aufmachen.

Verzweifelt wehre ich mich gegen die Lederfesseln. Vergeblich.

Einer der Laborkittel streicht mir sanft mit der Hand über die schweißnasse Stirn. »Ganz ruhig, Mädchen.«

Er spricht mit mir wie mit einem Hund, der beruhigt werden muss. Wenn ich Kontrolle über meinen Mund hätte, würde ich ihn anspucken. Besser noch: Ich würde ihn zu einem Häufchen Asche verbrennen. Dazu bin ich geboren. Und deshalb hat mich das Rudel immer für so wichtig gehalten. Aber das hier, das bin nicht ich. Ich kann mir ja noch nicht einmal selbst aus der Patsche helfen.

Angewidert drehe ich den Kopf weg und schüttle seine Hand ab. Er schnalzt mit der Zunge und blickt zu den anderen. Dann fährt er in demselben besänftigenden Tonfall fort: »Das hilft uns, auf dich aufzupassen und sicherzustellen, dass dir nichts passiert …«

Ich versuche zu erraten, was das wohl zu bedeuten hat. Handelt es sich dabei vielleicht um eine Art Implantat, um meine Herzschläge oder Nervenströme zu überwachen? Wer weiß, wozu ihre Technik in der Lage ist. Ich weiß nur, dass ich es nicht in mir drin haben will. Ich darf unter keinen Umständen zulassen, dass sie es mir einpflanzen.

»Sie ist ganz schön resolut. Das wird ein hartes Stück Arbeit, die hier in Schach zu halten.«

»Wenn irgendjemand dazu imstande ist, dann du. Du gehst immer so einfühlsam mit ihnen um.«

Leises Lachen begleitet mich, als ich aus dem Raum herausgerollt werde, und mir ist klar, dass dieser Kerl alles andere als einfühlsam ist.

Ich recke den Kopf und versuche, mir den Weg durch die Gänge und Flure zu merken und mögliche Fluchtwege ausfindig zu machen. Wir fahren eine ganze Weile lang geradeaus und biegen irgendwann links ab. Kurz danach halten wir an.

Ich werde durch eine Flügeltür geschoben, die mich an die Krankenhausnotaufnahmen erinnert, die man immer im Fernsehen sieht. Das Innere des Raumes wirkt genauso steril und unfreundlich wie ein OP.

Ich werde in die Mitte des Raumes geschoben, wo weitere Laborkittel warten, und liege jetzt unter gleißend hellen Lampen. Rechts von mir kann ich ein breites, rechteckiges Fenster erkennen, hinter dem sich mehrere Menschen drängen, Laborkittel, aber auch ein paar in Zivil gekleidete Leute, die ganz normal aussehen.

Neugierig linsen sie durch die Scheibe, wie Zuschauer bei einer Zirkusvorstellung, die das seltsame wilde Tier sehen wollen. Mehr bin ich vermutlich nicht für sie. Verzweifelt drehe und wende ich den Kopf und sehe mich weiter hilflos nach einem Fluchtweg um.

Ich schaue hoch zu dem Laborkittel, der mich untersucht. Er ist alt. Älter als alle anderen Enkros, die ich bisher gesehen habe. Das Haar auf seinem Kopf ist so weiß und schütter, dass ich die papierdünne Haut auf seinem Schädel erkennen kann.

Seine Finger fühlen sich kalt auf meinem Arm an. Er drückt ein bisschen daran herum und scheint die Struktur und Dichte meiner Haut abschätzen zu wollen.

Entsetzen ergreift Besitz von mir, packt mein Herz mit eisernem Griff und … und plötzlich kommt ein neues Gefühl dazu. Es windet sich durch meinen ganzen Körper, bohrt sich erst in meine Gedanken und verwandelt sich dann in einen heftigen Schmerz in meiner Magengegend. Es ist Sorge. Schlicht und ergreifend. Aber sie kommt nicht von mir … das bin überhaupt nicht ich.

Jeder Nerv in meinem Körper ist auf einmal hellwach und wird von einer Welle an Emotionen überrollt.

Sein Name zittert seufzend durch mich hindurch. Cassian. Er ist ganz in der Nähe. Seine Besorgnis spült über mich hinweg und mir wird abwechselnd heiß und kalt. Sind sie endlich gekommen, um mich hier rauszuholen? Diese Möglichkeit gibt mir neuen Mut. Plötzlich fühle ich mich nicht mehr so deprimierend allein auf dieser Liege, an die ich gefesselt bin.

Mit frischer Energie konzentriere ich mich auf den alten Mann über mir und das Skalpell, das bedrohlich in dem gnadenlosen Licht glitzert. Seine Hand steckt in einem Gummihandschuh, fährt meinen Hals entlang und ich bekomme Gänsehaut.

»Na dann wollen wir mal«, murmelt er. Er dreht meinen Kopf, tastet ihn langsam mit den Fingern ab und hält über meinem Ohr inne.

Ich wehre mich und drehe den Kopf in die entgegengesetzte Richtung. Kräftige Hände rücken ihn unsanft wieder zurecht, legen ein dickes, breites Lederband über meine Stirn und zurren es so fest, dass es mir ins Fleisch schneidet.

Die Bewegungen des alten Mannes werden jetzt bestimmter und er sucht gezielter unter meinem Haar … nach irgendetwas auf meiner Kopfhaut, wie es scheint. »Diese Stelle hier sieht geradezu ideal aus«, verkündet er.

Zwei weitere Laborkittel schauen ihm über die Schulter und beobachten die minutiöse Prozedur. Der alte Mann wirkt nun ungeduldig und verärgert. »Jenkins?«, ruft er nach hinten.

»Ja, Herr Doktor«, antwortet eine unterwürfige Stimme.

Ein lautes Surren ist zu hören. Das Geräusch klingt wütend und bedrohlich. Weil ich meinen Kopf nicht bewegen kann, verdrehe ich die Augen, so weit es geht, und versuche zu erkennen, woher es kommt.

Jenkins erscheint neben dem Arzt und hält einen Rasierapparat in der Hand.

Ich ächze gegen das Klebeband an, als die kalten Zähne des Rasierers gegen meine Kopfhaut gepresst werden, dicht über meinem Ohr. In wenigen Sekunden haben sie eine kleine Stelle freigelegt. Ein rot-goldenes Haarbüschel fällt vor meinen Augen zu Boden. Dann wird das Gerät ausgeschaltet und es kehrt wieder Stille ein.

»Und los geht’s.« Der Arzt schiebt seine Brille ein Stück nach oben.

Jenkins nimmt den Rasierer und verschwindet eilig außer Sichtweite. Sekunden später kehrt er mit einer Zange zurück, die ein Stückchen Gaze festhält. Auf den Baumwollstoff wurde eine gelborange Flüssigkeit aufgebracht. »Hier bitte, Herr Doktor.«

Der Arzt nimmt die Zange entgegen und nähert sich damit meinem Kopf.

Ich zucke zusammen, weil ich nicht genau weiß, was es ist, und mache mich schon mal auf ein unangenehmes Gefühl gefasst. Der Gazebausch berührt meine Kopfhaut und fühlt sich kalt und nass an, tut aber nicht weh. Er streicht mir mehrmals damit über die nackte Kopfhaut.

»Fast fertig.« Der Arzt gibt seinem Assistenten die Zange zurück und nimmt das Skalpell. Ich atme tief durch die Nase ein. Er sagt nichts und legt nur konzentriert die Stirn in Falten, als er sich meinem Kopf zuwendet.

»Das tut jetzt ein ganz kleines bisschen weh.« Einen Augenblick lang treffen sich unsere Blicke und ich frage mich, ob er ahnt, dass ich verstehe, was er sagt.

Ich sträube mich, drücke meine Stirn gegen das Lederband, das meinen Kopf fixiert, und recke den Hals.

»Je mehr du dich bewegst, desto schmerzhafter ist es für dich.« Mit seinen eiskalten Augen hält er meinem Blick lange stand und dann habe ich keine Zweifel mehr. Er glaubt nicht einfach nur, dass ich ihn verstehen kann. Er weiß es. Und das macht ihn umso mehr zu einem Monster. Ein Gefühl der Niederlage macht sich in mir breit.

Er nickt zufrieden, als hätte er mir meinen Entschluss, mich nicht länger aufzubäumen, angesehen. Das Letzte, was ich will, ist, dass er mir ein Ohr abschneidet oder die Kehle durchtrennt.

Die Klinge kommt näher.

Ich halte den Atem an und sage mir, dass jeden Moment die Flügeltür aufgestoßen wird und Will, Cassian und Tamra hereinkommen. Sie werden in den Raum stürmen und mich von den Lederfesseln befreien. Will wird die Arme um mich legen und seine Lippen auf meine drücken.

Genau das sollte passieren. Laut unserem Plan sollte genau das genau jetzt passieren.

Doch das tut es nicht.
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Der Arzt drückt die Klinge tief in meine Haut. Warmes Blut quillt heraus und sickert in meine Haare. Ich schreie gegen das Klebeband an, aber das Geräusch verkümmert zu einem erstickten Kreischen. Feuer brennt sich meine Kehle hoch, ein automatischer Verteidigungsmechanismus, der mir jetzt allerdings nicht hilft. Rauch steigt aus meinen Nasenlöchern auf.

Er macht einen Schnitt. Ich weiß, dass es nur Sekundenbruchteile dauert, doch es fühlt sich an wie eine Ewigkeit. Wie alles andere hier unten zieht sich auch der scharfe, beißende Druck endlos in die Länge.

Ich blicke zu ihm empor, als er sich wieder aufrichtet. In der Hand hält er das Skalpell, auf dessen silberner Oberfläche mein Blut klebt. Es glitzert violett in dem hellen Licht und verrät sofort meine Herkunft. Schnell gibt er das Messer ab und drückt ein kleines Fläschchen an die schmerzende Wunde, die in meiner Kopfhaut klafft, und sammelt das Blut auf.

»Nicht einen Tropfen verschwendet«, murmelt er.

Nachdem das erledigt ist, nimmt er einen neuen Gegenstand von Jenkins entgegen. Eine kleine Metallscheibe, nicht größer als mein Fingernagel.

Er geht jetzt langsamer und vorsichtiger vor und die Bewegungen, mit denen er mit der winzigen Scheibe umgeht, wirken geübt und präzise. Ich frage mich unwillkürlich, ob Dad wohl auf derselben Krankenliege gelegen hat und ihm auch so eine kleine Metallscheibe eingepflanzt worden ist.

Plötzlich flaut meine Panik ab. Ich werde seltsam ruhig und habe das Gefühl, dass Cassian neben mir steht und mir ermutigende Worte ins Ohr flüstert.

Und mir wird erneut klar, dass ich nicht zulassen darf, dass sie mir dieses Ding einpflanzen. Ich fange wieder an, mich zur Wehr zu setzen, und versuche, mich dem Arzt zu entziehen, aber meine Fesseln geben keinen Millimeter nach. Es gibt kein Entrinnen.

Ich zucke zusammen und kämpfe gegen die Lederstriemen an. Die Gummihandschuhe des Arztes berühren meinen Schädel. Ich wimmere und meine Nasenlöcher blähen sich in schneller Folge unter meinen heißen, dampfenden Atemzügen auf, als er den Schnitt, den er gemacht hat, weitet und die winzige Metallscheibe auf meinen Kopf zubewegt, bis sie sich außerhalb meines Blickfeldes befindet.

Plötzlich flackern die Lichter. Der Arzt hält inne und sieht missbilligend auf. Jenkins murmelt etwas Unverständliches in sich hinein und sieht sich mit einem Stirnrunzeln im ganzen Raum um.

Und dann gehen die Lichter komplett aus und wir werden in pechschwarze Dunkelheit gehüllt.


Die vollkommene Finsternis hält jedoch nur einen Augenblick an. Einer der Laborkittel flucht leise und ich spüre, wie sich Anspannung unter den Enkros breitmacht.

Angst ist zu spüren, überall. Die Notfallbeleuchtung springt blinkend an. Ein dumpfer roter Schein durchflutet den Raum und erinnert mich an Blut. Menschenblut, natürlich. Er färbt alles ein: Die weißen Mäntel leuchten jetzt pink und die gestressten Gesichter meiner Peiniger dämonisch rot.

»W… was ist denn los?«, fragt Jenkins fast im Flüsterton. 

Der Arzt schüttelt den Kopf. »Wahrscheinlich bloß ein Probealarm …«

»Und keiner hat uns was davon gesagt?«

Der Abstand zwischen den raupenartigen Augenbrauen des Arztes wird noch kürzer und es ist offensichtlich, dass auch er skeptisch ist. Er hat keine Ahnung, was hier gerade passiert.

Er schüttelt den Kopf. »Sicher läuft nur gerade ein Betriebstest oder so …«

Ein tiefes, lang gezogenes Kreischen durchzieht die Luft.

Jenkins japst nach Luft. »Die Sirene!«

Dem Arzt fallen fast die Augen aus dem Kopf. »Das kann nicht sein.«

Wie auf Kommando verlassen alle gleichzeitig den Raum und werfen in der Eile einen Tisch um. Laut scheppernd fallen die darauf liegenden Werkzeuge zu Boden. Ich bleibe an die Liege gefesselt zurück. Besorgte Stimmen entfernen sich und treffen auf dem Flur auf andere und dann bin ich ganz allein. Ich bin an eine Trage gefesselt und kann noch nicht einmal meinen Kopf bewegen.

Na toll.

Bald kann ich nicht einmal mehr entfernte Stimmen hören. Nur noch die Sirene. Eine Maschinenstimme übertönt ihr anhaltendes Klagelied: Evakuierung des gesamten Personals. Bitte verlassen Sie das Gebäude über das Treppenhaus. Seien Sie vorsichtig.

Erneut versuche ich, meine Fesseln zu sprengen. Es ist hoffnungslos. Mein Blick fällt auf den verglasten Raum, in dem sich vorher die Zuschauer befunden haben. Er ist jetzt leer. Mehrere Stühle liegen umgestürzt auf dem Boden und die Tür steht weit offen. So verlockend nah und doch vollkommen außer Reichweite.

Ein Geräusch dringt durch das Schrillen der Sirene an mein Ohr. Ich lausche angestrengt. Es klingt wie Schritte, Laufschritte. Von der Flügeltür hinter mir ist ein leichter Schlag zu hören, wie von einer Hand, und die Scharniere quietschen leise.

Jemand ist hereingekommen. Ich halte den Atem an und wage fast nicht zu hoffen …

»Jacinda?«

Ich erkenne Wills Stimme, aber sie klingt angstvoll und mir wird klar, dass er mein Gesicht nicht sehen kann. Ich liege still wie ein Stein da. Wahrscheinlich denkt er, dass ich tot bin. Ich ächze und stöhne gegen das Klebeband über meinem Mund an und winde mich, um ihm zu zeigen, dass ich am Leben bin.

Dann steht er vor mir und ich erkenne Cassian und Tamra, die sich verwandelt hat, direkt hinter ihm.

Erleichtert atme ich auf – und spüre, wie auch Cassians Erleichterung in einer heißen Welle über mich hinwegspült. Unsere gepaarten Gefühle überwältigen mich und ich sinke tiefer in die Krankenliege.

»Jacinda!« Will ist da, er ist endlich da und hüllt mich in seine Wärme ein. Wir sind gar nicht so lange getrennt gewesen, aber ich sehe ihn mit ganz neuen Augen und verschlinge jeden Zentimeter von ihm mit einem bisher unbekannten Verlangen. Ich habe mich noch nie so gefühlt wie jetzt, zumindest nicht, bevor ich diesen Abgrund hier kennengelernt habe.

Während Cassian und Tamra mich von meinen Fesseln befreien, reißt Will das Klebeband von meinem Mund. Der Schmerz entlockt mir ein Fauchen, aber das ist mir egal. Ich bin frei. Ich werde die Welt nie wieder mit denselben Augen betrachten und nie wieder etwas einfach so hinnehmen, ohne es nicht gebührend zu schätzen zu wissen.

Will zuckt zusammen, streicht mir mit dem Daumen sanft über die wunden Lippen und drückt mir einen schnellen, fieberhaften Kuss auf den Mund. Er nimmt mein Gesicht in beide Hände und tastet mich mit suchendem, verlangendem Blick ab. Dann entdeckt er meine blutigen Haarsträhnen und sieht sich die Wunde dort genauer an. »Was haben sie mit dir gemacht? Ist alles in Ordnung mit dir?«

»Der Schnitt ist nicht tief. Es geht mir gut«, sage ich und weiß natürlich, dass er mich nicht verstehen kann, weil ich in Drakisprache spreche.

»Es geht ihr gut«, antwortet Cassian. Sein dunkles Gesicht wirkt zornig in dem scharlachroten Licht. »Schnell. Sieh zu, ob sie aufstehen kann.«

Wills Augen blitzen auf; Cassians gebieterischer Tonfall irritiert ihn offensichtlich. Cassian wird sein Prinzengehabe wohl nie ablegen.

Wills Hände fliegen über die Liege und lösen auch die letzte Lederfessel. In Sekundenschnelle bin ich frei und gleite von der Trage herunter in Wills Arme.

Danach umarmt mich auch Tamra und drückt mich, so fest sie kann. Ich wusste gar nicht, dass sie so stark ist. Sie macht einen Schritt zurück und mustert mich von Kopf bis Fuß. »Das war definitiv der schlimmste Tag meines Lebens.«

Ich muss fast lächeln. Meiner war wahrscheinlich noch ein kleines bisschen schlimmer.

Cassian lässt mich nicht aus den Augen, macht jedoch keinerlei Anstalten, mich ebenfalls zu umarmen. Sein Gesicht ist eine steife Maske und ruft mir alles in Erinnerung, was bis jetzt passiert ist. Wir sind zusammen hierhergekommen, um Miram zu retten, wir sind verheiratet und stehen uns damit so nah, wie das zwei Drakis überhaupt möglich ist, zwischen uns besteht ein emotionales Band – aber wir sind trotzdem nicht … zusammen.

Zumindest nicht so, wie er das gerne hätte.

Bei seinem Anblick bricht erneut alles über mich herein. Dass ich mich für Will entschieden habe. Statt für Cassian. Statt für das Rudel.

Cassian blickt von mir zu Will und wieder zurück. Sein Ärger krabbelt über meine Haut wie ein Lebewesen. Sein dunkler Blick blitzt violett auf und seine senkrechten Pupillen zittern. Er blinzelt und der Zorn weicht aus seinen Augen, aber ich kann ihn noch immer in ihm spüren. In mir.

»Wo ist Miram?«, fragt er jetzt ganz sachlich. 

Ich nicke kurz und konzentriere mich wieder. »Folgt mir.«

Eilig stürmen wir durch die Flügeltür, doch als mir Tamras Werk entgegenschlägt, halte ich inne. Ihr Nebel hängt noch immer in der Luft und wabert über den Körpern zu Boden gestürzter Enkros. Es ist nur etwa ein halbes Dutzend, das bewusstlos hier liegt. Die, die es nicht rechtzeitig nach draußen geschafft haben.

Auf meinen Blick hin zuckt sie die Achseln und die Spitzen ihrer schimmernden Flügel wippen über ihren Schultern. Ich renne weiter, weiche den Körpern aus und führe meine Freunde mehrere Flure entlang, begleitet von dem unaufhörlichen Schrillen der Alarmanlage und der Maschinenstimme, die das gesamte Personal anweist, vorsichtig zu sein.

In der Ferne ist das Geräusch rennender Füße zu hören. Anscheinend hat Tamras einschläfernder Nebel nicht jeden Winkel der Anlage erreicht.

Das Echo der Schritte verebbt in den hohlen Fluren und ich vermute, dass es der letzte zurückgebliebene Enkro war, der sich aus dem Staub gemacht hat.

Weit und breit ist niemand zu sehen und ich hoffe inständig, dass alle Drakis sich nach wie vor in ihren Zellen befinden. Mit mir haben sich die Enkros zumindest nicht aufgehalten.

Erleichterung überkommt mich, als wir den Gefängnistrakt erreichen. Sie sind alle noch da, auch wenn sie angesichts des Alarms verstört wirken. Einige stehen wie angewurzelt da, andere gehen unablässig in ihren kleinen Zellen auf und ab. Argwöhnisch beobachten sie uns, als wir den Raum betreten.

Cassian läuft eilig vor zu Mirams Zelle. Er berührt das Plexiglas und presst eine Hand flach gegen die Scheibe.

Ich gehe zur Überwachungszentrale, mustere das Schaltbrett mit all den Monitoren und Knöpfen und versuche herauszufinden, wie man die Türen öffnen kann.

Tamra geht langsam vor den Zellen entlang und nimmt die anderen Drakis in Augenschein. Vor Lias Zelle bleibt sie schließlich stehen. Jetzt bekomme auch ich sie zum ersten Mal wirklich zu Gesicht. Sie ist noch sehr jung – der kleinste Draki, den ich je gesehen habe – und ich weiß, dass Tamra tief betroffen davon ist, jemand so Junges hier zu sehen.

»Jacinda, ich glaube, ich hab’s.« Wills Stimme lenkt meine Aufmerksamkeit von Lia ab. Er zeigt auf eine Reihe Schalter, die alle eine Nummer tragen. Er legt den Hebel mit der Nummer drei um. Die Tür der Zelle, vor der Cassian steht, gleitet auf.

Miram stürzt heraus und fällt ihrem Bruder schluchzend in die Arme. Ich lächle und mir wird warm ums Herz, als ich zusehe, wie Cassian sie hochhebt und fest umarmt. Cassian ist überglücklich, dass sie noch am Leben ist, das kann ich spüren.

»Jacinda.«

Ich sehe hinüber zu Tamra. Sie hat sich zu mir umgedreht, deutet jedoch auf Lias Zelle hinter ihr. Der Wunsch in ihren eisblauen Augen ist eindeutig: Sie will das Mädchen befreien. 


Ich werde noch viel mehr als das tun. Mit einem Nicken lege ich mit beiden Händen alle verbleibenden Schalter gleichzeitig um.

Als sich die Zellen öffnen, warten die Draki nicht erst auf eine Einladung, sondern stürmen alle auf einmal aus ihren Gefängnissen. Die meisten fliegen wortlos an uns vorbei und denken nur daran, endlich hier rauszukommen. Einer, der wie Roc aussieht, ein Onyxdraki, blinzelt und nickt zum Dank, als er an uns vorbeisaust.

Lia bleibt zurück und ihre großen blauen Augen blicken unsicher von mir zu Tamra und wieder zurück.

Ich entferne mich von dem Schaltbrett und gehe auf sie zu. »Komm. Du solltest bei uns bleiben.« Mir war nicht klar, dass ich das sagen würde, bevor die Worte meine Lippen verlassen, aber eigentlich ist es offensichtlich für mich. Natürlich werde ich sie nicht allein zurücklassen.

Plötzlich ändert sich die eintönige Ansage der Maschinenstimme.

Warnung. Bitte ziehen Sie sich unverzüglich ins Treppenhaus zurück. Operation Lilith beginnt in fünf Minuten.

Operation Lilith? Die Enkros müssen unversehrt entkommen und jetzt zu Plan B übergegangen sein. Was auch immer dieser Plan beinhalten mag, er wird kaum zu unserem Vorteil sein.

»Ich glaube, es wird Zeit, dass wir von hier verschwinden«, verkündet Will.

Ich nicke und wir stürmen alle Richtung Ausgang und Treppenhaus, da es ganz offensichtlich einen Grund dafür gibt, dass niemand die Aufzüge benutzt. Selbst wenn sie funktionieren sollten, ist es in einer Notfallsituation wahrscheinlich keine besonders gute Idee, auf sie zurückzugreifen. Bei einem Stromausfall säßen wir in ihnen fest.

»Wartet!«

Wir halten inne und sehen, wie Lia zurück zu dem Schaltbrett rennt. Sie blickt lange auf die offenen Zellen und wendet sich dann den Steuerungsknöpfen zu.

»Komm schon!«, rufe ich. Fünf Minuten sind schnell vorbei.

Mit einem kräftigen Nicken, das wie das Treffen einer Entscheidung wirkt, legt sie einen Schalter um.

Die hinteren Zellenwände versinken im Boden und geben den Blick auf das satte Grün des künstlichen Waldes frei.

Ich stürme zu ihr hin. »Was machst du denn da?«

Sie packt mich am Handgelenk und hält mich davon ab, den Schalter erneut zu betätigen und die Wand wieder hochzufahren, die uns von dieser Welt abschirmt … und von ihm.

»Wir können ihn nicht einfach hier drin festsitzen lassen«, sagt sie feierlich. Ihre großen Augen, die mich so sehr an Az erinnern, sehen zu mir hoch, in mich hinein, und sie scheint genau zu wissen, was sie sagen muss, um mich zu erweichen.

»Er wird uns umbringen.« Doch selbst als ich diese Worte laut ausspreche, bin ich mir nicht hundertprozentig sicher, dass sie wirklich stimmen. Wenn er erst einmal frei ist, sind wir ihm wahrscheinlich ziemlich egal und er wird sich nicht damit aufhalten, auf uns loszugehen.

Sie schüttelt den Kopf. »Das glaube ich nicht. Er wird sich voll und ganz darauf konzentrieren, von hier zu fliehen, genau wie wir.«

Ich neige den Kopf und mustere sie. Sie ist ziemlich klug für ihr Alter.

»Er ist verrückt«, flüstert Miram Cassian fiebrig zu.

»Wovon redet sie?«, will Cassian wissen. 

»Da drin ist noch ein anderer Draki …« Ich breche ab und starre in Lias Augen. Die senkrechten Pupillen zittern, so fest ist sie entschlossen, dem Grauen zu helfen … und ich bin eigentlich einer Meinung mit ihr.

Er verdient es nicht, gefangen gehalten zu werden, genauso wenig wie jeder andere Draki. Genauso wenig wie ich.

Ich werfe einen Blick zurück auf das pulsierende, lebendige Grün, das in so hartem Kontrast zu dem Rest dieser sterilen, kalten Unterwelt steht.

»Jacinda.« Will zieht an meinem Arm. »Wir müssen von hier verschwinden.«

»Okay«, sage ich, »lasst uns einfach von hier abhauen, bevor er bemerkt, dass die Tür offen steht.«

Wir fliehen aus dem Raum. Niemand verlangt weitere Erklärungen. Ich vermute, dass alle einfach nur glücklich darüber sind, dass wir uns endlich auf dem Weg nach draußen befinden. Ich werfe Cassian einen Blick zu. Selbst im Laufen hält er Mirams Hand fest umklammert und scheint Angst davor zu haben, sie erneut zu verlieren.

Dann zerreißt ein grauenvolles Kreischen die Luft. Ich erkenne das Geräusch sofort wieder. Ist es wirklich erst ein paar Stunden her, dass ich dasselbe Geräusch gehört habe und überzeugt war, ich würde gleich sterben?

Der Graue ist frei.

»Hier entlang!«, ruft Will und weiß auch ohne explizite Erklärung, dass das unnatürliche Geräusch von einem Wesen stammt, dem wir lieber nicht begegnen wollen.

Wir laufen einen weiteren Flur entlang und unsere Füße schlagen hart auf dem Fliesenboden auf. Ich blicke zu Tamra. In dem Schein der Notbeleuchtung wirkt ihr weißes Haar rot. So, wie es früher ausgesehen hat. So, wie meines aussieht.

Vor uns liegt eine offene Türschwelle und gleich dahinter eine breite Betontreppe.

»Das Treppenhaus«, ruft Tamra mit einem Lächeln im Gesicht.

Das erste, das ich bei ihr sehe, seit ich sie dazu überredet habe, uns auf dieser wahnwitzigen Reise zu begleiten.

Ich lächle ebenfalls. Wir sind fast da. Wir haben es geschafft.

Dann verstummen plötzlich das Geheul der Sirene und die monotone Stimme vom Band. Eine unheimliche Stille bricht über uns herein – das einzige Geräusch stammt von unseren keuchenden Atemzügen. Wir bewegen uns auf die unterste Stufe zu. Die erste Stufe Richtung Freiheit.

Die plötzliche Stille zwingt uns dazu, uns langsamer zu bewegen, und lässt uns alle innehalten. Ich zögere und sehe mich unsicher um.

Ein großer Fehler. Plötzlich schließt sich direkt vor uns eine Stahltür und riegelt das Treppenhaus ab.

Und schließt uns ein.
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Es fühlt sich an, als würde eine Ewigkeit lang keiner ein Wort sagen, aber es können nicht mehr als dreißig Sekunden gewesen sein. Wir starren einfach nur verblüfft und ungläubig auf die Stelle, wo noch vor wenigen Augenblicken eine Treppe war.

Die Treppe, die uns hinausführen sollte.

»Wo ist der Aufzug?«, stößt Tamra hervor und dreht sich mit suchendem Blick im Kreis.

Eine zweite Aufforderung brauchen wir nicht. Es gibt noch einen anderen Weg hier raus. Riskant oder nicht, in einen Aufzug zu steigen, ist jetzt unsere einzige Chance.

Wir laufen so schnell wir können die breiten Flure entlang und die flüssigen Formen unserer Schatten fliegen auf den in rotes Licht getauchten Wänden dahin. Drakis und Menschen – die Kombination jagt mir kalte Schauer über den Rücken, besonders in dieser Umgebung hier, wo beide Welten vollkommen unvereinbar sind.

Und dann fühle ich mich schuldig, weil ich weiß, was ich bin. Und was Will nicht ist. Und ich habe bereits beschlossen, dass das keine Rolle spielt, und das meine ich auch so.

Ich schüttle den Kopf und konzentriere mich auf den Weg vor mir, auf das stetige Auftreffen meiner Füße auf dem Boden, und ignoriere das Flüstern in meinem Hinterkopf. Die Stimme, die mich daran erinnert, dass die fünf Minuten fast um sind.

Vor dem Aufzug halten wir an. Die silbernen Metalltüren sind geschlossen. Will drückt zweimal hintereinander hart auf den Knopf. Nichts. Kein Licht. Keinerlei Anzeichen dafür, dass der Fahrstuhl überhaupt funktioniert.

»Sie haben das Gebäude komplett abgeriegelt«, stellt Cassian verbittert fest.

»Was soll das heißen? Was meinst du damit?« Tamra blickt entsetzt von einem zum anderen. »Dass wir hier nicht mehr rauskommen? Nie wieder?«

»Wahrscheinlich gehört es zu ihren Sicherheitsmaßnahmen, automatisch alles abzuriegeln, wenn etwas schiefläuft – so wie dass wir hier eingebrochen sind, zum Beispiel«, erklärt Will. Er kann Tamras Worte zwar nicht verstehen, aber ihr Gesichtsausdruck spricht Bände.

»Dann sitzen wir also fest?«, frage ich kopfschüttelnd und weigere mich, das zu glauben. »Für wie lange?«

»Sie wollen nicht riskieren, dass einer von uns entkommt«, verkündet Lia.

Ich brumme voller Abscheu. Wir hätten nicht zurückgehen und den Grauen befreien sollen. Wir hätten es locker hier herausgeschafft, genau wie alle anderen Drakis, die wahrscheinlich schon auf dem Weg nach Hause sind. Wenn wir einfach weitergelaufen wären, wären wir bereits in Freiheit. Aber so stecken wir jetzt hier unten fest. Mit ihm.

Ich spüre ein Kribbeln im Nacken und bekomme Gänsehaut. Unwillkürlich werfe ich einen Blick über die Schulter, um mich zu vergewissern, dass er nicht hinter mir steht und unser Duell an dem Punkt wieder aufnehmen will, an dem wir stehen geblieben sind. Doch ich habe mir alles nur eingebildet. Hinter mir liegt nichts als ein in nebliges rotes Licht getauchter Flur. Als ich mich wieder umdrehe, trifft mein Blick auf Lias.

Sie scheint meine Gedanken erraten zu haben und zuckt entschuldigend mit den Schultern. Klar. Jetzt wünscht sie sich ebenfalls, sie hätte nicht auf diesen Knopf gedrückt und ihn befreit.

Ich mache den Mund auf und beschließe, dass es besser ist, die anderen zu warnen und ihnen offen zu sagen, worauf genau wir uns da eingelassen haben – dass es einen zweieinhalb Meter großen grauen Draki gibt, der jemanden mit einer einzigen Handbewegung abschlachten kann. Dass er einem einen Arm oder ein Bein abtrennen kann, wenn man ihn auch nur streift.

Nur dass wir zuerst mit einer neuen Gefahr fertig werden müssen.

Die dünnen Rohre entlang des Deckenrandes erwachen mit einem leisen Zischen zum Leben und spucken einen wolkigen Nebel aus, wie ein Sprinkler.

Will zeigt nach oben und stellt mit bitterer Stimme fest: »Sie räuchern das Gebäude mit Gas aus!«

»Was für ein Gas?«, grolle ich, obwohl er mich nicht verstehen kann. Ich starre auf die anschwellenden Nebelschwaden und meine Gedanken überschlagen sich. Ich glaube nicht, dass die Enkros uns töten werden; lebendig sind wir viel wertvoller für sie.

Cassian schüttelt den Kopf und blickt mit zusammengekniffenen Augen auf den feinen Sprühregen. »Ich weiß nicht … vielleicht soll uns das Zeug bewusstlos machen.«

Ich nicke. Das ergibt mehr Sinn, als dass sie uns mit Gas töten und alle gefangenen Drakis umbringen wollen. Sie würden ihre gesamte Sammlung verlieren und könnten ihre Experimente nicht zu Ende führen.

Tamra geht auf den lichtlosen Knopf des Fahrstuhls los und versucht, ihn durch energisches Drücken zum Funktionieren zu bringen. »Was auch immer sie damit bezwecken, wir sind so oder so aufgeschmissen, wenn wir nicht bald von hier verschwinden!«

Lia schlingt die Arme eng um sich und lässt sich wie ein nasser Sack gegen die Wand fallen, als könnten ihre Beine auf einmal ihr Gewicht nicht mehr tragen. »Es tut mir leid. Wir kommen hier nicht raus, oder?«, flüstert sie kopfschüttelnd und ihre blauen Haare fliegen ihr um die schmalen Schultern.

Und der Anblick dieses kleinen, hilflosen Mädchens löst etwas in mir aus.

Sie sollte nicht hier sein. Das sollte keiner von uns.

Ich spüre eine Enge und einen Schmerz in meiner Brust. Ich presse vier Finger in die Mitte, aber es hilft nichts. Der Schmerz verschwindet nicht. Ich atme tief ein und versuche, mich wieder zu fangen. Ich starre auf die Rauchschwaden, die hoch über uns kreisen. Irgendwann werden sie zu uns heruntersinken, uns einhüllen und die Wirkung haben, die die Enkros von ihnen erwarten. Eine plötzliche Ruhe macht sich in mir breit. Ich lasse die Hand auf meiner Brust sinken, blicke von meiner Schwester zu Cassian und schließlich zu Will und mir wird klar, dass das vielleicht unser Ende ist. Und wenn das stimmt, dann weiß ich genau, in wessen Armen ich meinen letzten Atemzug machen werde.

Will erwidert meinen Blick und scheint meine Gedanken lesen zu können. Er sieht mir lange in die Augen, wendet dann den Blick wieder ab und richtet ihn auf die Rohre, aus denen die Rauchschwaden dringen. Mir wird ganz übel bei dem Gedanken daran, was die Enkros ihm alles antun könnten, wenn sie ihn hier finden, zusammen mit uns. Wenn sie entdecken, dass er nicht hundertprozentig so ist wie sie – nicht ganz Mensch, nicht ganz Draki, sondern ein bisschen von beidem …

Diese Vorstellung bereitet mir fast körperliche Schmerzen. Ich hole tief Luft. Es mag ja sein, dass ich Cassians Gefühle spüren kann, aber Will ist derjenige, den ich liebe.

Ich gehe zu Will hinüber. Er ist immer noch damit beschäftigt, die Rohre zu mustern, und will unbedingt eine Möglichkeit finden, wie wir uns retten können. Zweifellos sucht er nach einem Weg, um zu verhindern, dass das Gas Schaden anrichtet. Aber das ist unmöglich. Die Zeit läuft uns davon und ich werde auf keinen Fall meine letzten Minuten einfach vergeuden.

Ich berühre sein Gesicht, lasse meine Finger über sein Kinn gleiten und bedeute ihm mit einer sanften Geste, zu mir herzusehen. Worte stehen uns jetzt nicht zur Verfügung. Und ich kann gerade nicht meine Menschengestalt annehmen. Ich brauche meine gesamte Stärke und als Draki bin ich am stärksten. Aber er kann mich sehen und mir mit dem Herzen zuhören.

Sein Blick wirkt forschend und besorgt. Er scheint fieberhaft nach einer Möglichkeit zu suchen, uns zu retten. Mich. Ich weiß, dass er sich mehr Sorgen um mich macht als um sich selbst. Das ist typisch er. Typisch Will. Er ist gut, fürsorglich, selbstaufopfernd. Und deshalb habe ich ein umso schlechteres Gewissen, dass ich ihn in das hier mit reingezogen habe – in meine Welt.

Ich lächle ihn an und streiche ihm mit dem Daumen über die Lippen. Seine haselnussbraunen Augen blitzen auf und er versteht, was ich ihm sagen will. Er senkt den Kopf und küsst mich rasch.

Wenn das das Ende ist, dann ist es im Grunde gar kein so schlechter Abschied von der Welt. Ich schlinge meine Arme um seinen Hals und streichle seine weiche Haut, die sich so viel kühler anfühlt als meine eigene. Es ist mir egal, dass wir nicht allein sind. Ich blende alles um uns herum aus und konzentriere mich auf Will. Auf uns. Ich werde nicht zulassen, dass man uns das wegnimmt.

Auch seine Lippen fühlen sich kühl an. Das stört mich nicht. Die Unterschiede zwischen uns, was ich bin, was er ist, was wir nicht sind … nichts von alledem ist jetzt noch wichtig.

Frustration steigt in mir hoch, Irritation … und ein unbestimmter Schmerz macht sich in meiner Brust breit. Ich versuche erneut, mich ausschließlich auf Will zu konzentrieren. Das ist mir bisher nie schwergefallen. Doch jetzt wächst dieser unerklärliche Schmerz in mir weiter an und gewinnt an Intensität. Ich mache einen Schritt zurück und reibe mir wieder die Stelle in der Mitte der Brust.

»Was ist los?«, fragt er besorgt.

Benommen schüttle ich den Kopf und japse nach Luft. Schmerzen. Jetzt werden sie auf einmal von einem Pochen begleitet. Ich blinzle gegen eine rot leuchtende Welt an, schaue mich um und sehe Cassian ein paar Meter entfernt von mir stehen. Er hat seine Drakigestalt angenommen.

Er schlägt mit den Fäusten gegen die Wand, bis purpurnes Blut nass auf seinen Fingerknöcheln glänzt. Ich zucke zusammen und winde mich innerlich, während der Beton unter der Wucht seiner Schläge nachgibt und in Stücken zu Boden fällt. Mir war schon immer klar, dass er stark ist. Alle Onyxdrakis sind das. Mein Vater war es auch. Aber Cassian so zu sehen, ihn zu spüren …

Ich balle die Hände abwechselnd zu Fäusten und löse sie wieder. Das Echo seines Schmerzes vibriert in meinen Knochen, sein Zorn pulsiert in meinen Adern wie Gift. Den Bruchteil einer Sekunde lang befürchte ich, dass Will und ich der Grund dafür sind … unser Kuss. Meine Wahl ist gefallen, doch das bedeutet noch lange nicht, dass ich Cassian wehtun will. Am allerwenigsten jetzt, da wir möglicherweise nicht mehr lange zu leben haben. Ich will ihm keine Schmerzen bereiten.

Ich spüre tiefer in mich hinein … und versuche herauszufinden, was ihn zu diesem irren Verhalten treibt. Ist er einfach übergeschnappt? Miram ruft verzweifelt seinen Namen. Angst steht ihr ins Gesicht geschrieben und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie ihren Bruder noch nie so außer Kontrolle erlebt hat. Cassian ist immer der Beständige gewesen, ruhig und stark.

Dann wird mir klar, dass er jetzt allein ans Überleben denkt und daran, von hier zu entkommen.

Ich sehe zu, wie er auf die Wand losgeht. Seine Muskeln sind angespannt und zeichnen sich deutlich unter seiner schwarzen Haut ab.

Er schlägt wie verrückt auf den Beton ein. So sinnlos das auch sein mag, es ist ihm völlig egal. Seine Verzweiflung sickert in mich hinein und ich mache einen halben Schritt nach vorn … als wäre ich ebenso verrückt wie er, als wolle ich ihn unterstützen bei dem, was er da gerade macht.

Ich bleibe stehen und schüttle den Kopf. Das fällt mir immer noch schwer … unsere Gefühle auseinanderzuhalten, seine von meinen zu trennen.

»Was machst du denn da?«, rufe ich. »Du kannst die Wand nicht durchbrechen. Wir befinden uns unter der Erde!«

Ich bewege mich auf ihn zu, doch Will klammert sich an meinen Arm und hält mich zurück. Er hat wahrscheinlich Angst, dass ich versehentlich einen von Cassians wuchtigen Schlägen abbekomme.

Als Cassian sich kurz zu mir umdreht, winke ich ihm zu. »Was hast du vor? Willst du etwa einen Tunnel graben?«

Er wirft mir einen schnellen wütenden Blick zu und schlägt weiter auf die Wand ein. Erde und lose Felsstückchen fliegen durch die Luft. Ein scharfkantiges Steinchen trifft mich an der Wange. Ich lege die Hand auf die Stelle und schaue ungläubig auf die Betonwand, die in diesem Moment nachgibt und zu Boden kracht. Dahinter kommt dicht gepackte dunkelbraune Erde zum Vorschein, die nach Lehm riecht.

»Ganz genau«, antwortet er bissig, ohne von seiner Tätigkeit aufzusehen.

Und auf einmal wird mir klar, dass er es ernst meint.

Der Sprühnebel sinkt jetzt tiefer auf uns herab.

Die Ersten in unserer Gruppe kämpfen mit Hustenanfällen. Ich wedle vor meiner Nase herum, was natürlich die Wirkung des Rauches nicht mindern kann. Und wir wissen immer noch nicht, welche Wirkung das genau sein wird.

»Wie soll das gehen?«, fragt Tamra. Besorgt presst sie die Hände vor ihrer Brust aneinander und scheint zu hoffen, dass uns Gebete irgendwie weiterhelfen können.

»Wenn jemand es schafft, von hier auszubrechen, dann Cassian«, entgegnet Miram. Ihre Angst ist verschwunden und an ihre Stelle ist vollkommenes Vertrauen in die Fähigkeiten ihres Bruders getreten, der ihrer Meinung nach anscheinend für alles eine Lösung findet. Ich verdrehe die Augen und widerstehe der Versuchung, ihr bissig zu antworten, dass noch nicht einmal Cassian uns jetzt einen Weg in die Freiheit bahnen kann. Wir befinden uns viel zu tief unter der Erde.

»Ich kann uns hier rausbringen«, sagt Will leise. Er blickt uns alle konzentriert an. Offensichtlich kann er sich zusammenreimen, worüber wir gesprochen haben. »Ich weiß, dass ich das kann.«

Der Nachdruck in seiner Stimme lässt Cassian zögern. Er zieht seine Faust zurück und dickflüssiges Blut tropft von seinen geschundenen Knöcheln hinunter auf den Fliesenboden.

»Will«, murmle ich, und obwohl sein Name in Drakisprache anders klingt und eher einem Knurren als normaler Menschensprache ähnelt, dreht er sich zu mir um. Ein Blick in seine Augen genügt und ich weiß Bescheid. Ich weiß, was er meint. Ich erinnere mich daran, wie er in dem Kampf mit Corbin seine Macht über die Erde eindrucksvoll bewiesen hat. Er hat sie verschoben und durch die Luft fliegen lassen, ganz nach Belieben.

»Bleibt alle zurück!«, befiehlt Will. 

Überraschenderweise gehorcht auch Cassian ihm und gesellt sich zu unserer Gruppe.

Wir sehen ihm alle zu und versuchen dabei, flach zu atmen, um so wenig wie möglich von der immer trüber werdenden Luft in unsere Lungen zu bekommen.

Will stellt sich vor die kaputte Wand. Miram fängt an zu keuchen und bedeckt ihren Mund mit beiden Händen. Bald tut Lia es ihr gleich. Das Geräusch ihres Hustens steigert die Anspannung noch zusätzlich und zeigt, dass wir unbedingt so schnell wie möglich hier rausmüssen. Mitfühlend zucke ich zusammen, als Cassian Miram in die Arme nimmt. Was, wenn wir uns geirrt haben? Was, wenn dieses Gas doch tödlich ist?

Will streckt beide Hände vor sich in die Luft und konzentriert sich auf die Wand. Ich starre auf seine breiten Handflächen und wünsche mir sehnlichst, dass sie immer noch dieselbe Kraft besitzen wie damals bei der Auseinandersetzung mit Corbin. Wills Hände beginnen zu zittern, aber es passiert nichts. Die freigelegte Wand macht keinerlei Anstalten, sich zu bewegen.

Cassian grunzt verächtlich.

Ich schüttle den Kopf. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe. Ein Wunder? Dass er vielleicht noch eine andere Gabe hat? Etwas, wozu nicht einmal die Erddraki meines Rudels in der Lage sind? Lächerlich. Das hier ist nicht wie in meinem Traum, wo ihm einfach Flügel wachsen und er mit mir in die Lüfte steigen kann.

Dann ist plötzlich ein ohrenbetäubend lautes Krachen zu hören. Eine riesige Rauchwolke wabert in den Flur und raubt mir die Sicht. Einen Augenblick lang glaube ich, dass plötzlich noch mehr Gas aus den Rohren über uns strömt. Das war es dann also mit einem langsamen und schleichenden Tod.

Doch schlagartig wird mir klar, dass das nicht einfach alles nur Rauch ist. Es sind auch Splitter dabei. Staub und abgeplatzte Betonstückchen bedecken jeden Zentimeter meiner Haut und reizen meine Augen.

Blinzelnd blicke ich zurück zu der Wand und mir bleibt fast die Luft weg, als ich bemerke, dass nicht nur die Erdmauer verschwunden ist … sondern dass sich dort ein mehrere Meter tiefes Loch befindet.

Will hat es geschafft. Er hat die Erde bewegt und uns einen Weg nach draußen gebahnt – zumindest den Anfang eines Wegs. Natürlich muss er noch ein bisschen weitermachen, damit wir wirklich von hier fliehen können.

»Woher hast du gewusst …?« Vor lauter Verwunderung fehlen mit die Worte. Mein verblüffter Blick trifft auf Wills. Er scheint die Frage in meinen Augen zu lesen.

»Ich weiß nicht. Irgendwie habe ich einfach gewusst, dass ich es schaffen kann. Es war so ein Gefühl … es ist einfach über mich gekommen.«

»Gute Arbeit«, sagt Tamra anerkennend und geht in das zerklüftete Loch hinein, das Will gerade geschaffen hat. »Kannst du das noch mal machen?« Um ihre Worte zu unterstreichen, gestikuliert sie in Richtung des Erdwalls, der sich vor uns befindet.

Wir folgen ihr und treten einer nach dem anderen in das Loch in der Wand … aber irgendetwas lässt mich innehalten. Ich spüre wieder das Kribbeln im Nacken. Die winzigen Haare dort kitzeln und vibrieren. Ich drehe mich um und blicke hinaus in den Korridor.

Ich höre, wie sie hinter mir Will bedrängen, noch mehr Erde zu verschieben, doch Cassians Stimme befindet sich nicht darunter.

Will erfüllt ihnen den Wunsch und ein weiteres Krachen erschüttert die Luft und lässt den Boden unter meinen Beinen vibrieren. Eine riesige Welle aus Wind, Staub und Lehmbrocken trifft mich mit voller Wucht von hinten. Ich schwanke einen Moment, ehe ich mein Gleichgewicht wiederfinde.

Angestrengt starre ich in den Korridor, aus dem wir geflohen sind, und sehe Cassian mitten in dem Sprühnebel stehen. Er hustet und bedeckt den Mund mit der Hand, aber etwas scheint ihn dort an Ort und Stelle zu halten. Irgendetwas rechts von ihm hat seine volle Aufmerksamkeit.

»Cassian? Was ist los?«

Er schüttelt den Kopf. »Keine Ahnung. Irgendwas ist …«

Er führt den Satz nicht zu Ende. Plötzlich ist er verschwunden. Ein grauer Blitz hat ihn aus meinem Blickfeld gerissen.

Der Draki, den wir freigelassen haben.

»Cassian!«, brülle ich und setze dazu an, ihm hinterherzustürzen, um ihn zu helfen. Ich weiß sehr wohl, worauf ich mich einlasse … und dass diesmal keine Enkros da sind, die uns trennen könnten.
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Ich springe aus dem Krater in den vergifteten Flur. »Jacinda!« Will bekommt meine Hand zu fassen und hält mich zurück. Sein Gesicht wirkt ernst und verzweifelt und er will, dass ich stehen bleibe. Dass ich bei ihm bleibe. Das möchte ich auch, sehr sogar, aber ich kann nicht. Nicht jetzt.

»Wir müssen Cassian helfen«, stoße ich in Drakisprache hervor. Will zieht stärker an meiner Hand, um mir zu bedeuten, dass ich ihm zurück in den Tunnel folgen soll.

Grollend schüttle ich den Kopf. Ich kann Cassian nicht einfach so zurücklassen. Ich kann ihn nicht sich selbst überlassen. Sogar jetzt, in den paar Sekunden, die ich zu den anderen zurückblicke, spüre ich den tiefen Schmerz durch Cassians Körper pulsieren. Ich kann mich kaum aufrecht halten, so weh tut es.

Mit zusammengebissenen Zähnen atme ich tief ein und zwinge mich dazu, die Qualen zu ignorieren. Ich rufe mir in Erinnerung, dass sie für mich nicht echt sind. Es sind nicht meine Schmerzen. Es sind seine. Und dem muss ich ein Ende bereiten.

Entschlossen löse ich meine Hand aus Wills Griff, stürze den Flur hinunter und gelange an eine T-Kreuzung. Fieberhaft schaue ich nach links und rechts – und sehe Cassian am Ende des linken Korridors, in einen Kampf mit dem grauen Draki verstrickt. Sie bewegen sich so schnell, dass ich sie gar nicht richtig erkennen kann. Der Geruch nach Blut hängt in der Luft – und ich weiß auch, ohne die Wunden zu sehen, dass es Cassians Blut ist.

Ich stürze auf sie zu, halb laufend, halb fliegend. Grau auf Schwarz. Kämpfend verhaken sich die beiden immer mehr ineinander und es ist schwer, sie auseinanderzuhalten. Ich schreie laut auf, als in hohem Bogen Blut durch die Luft spritzt und mich knapp verfehlt.

Ich muss dem Ganzen Einhalt gebieten. Ich darf nicht zulassen, dass das so weitergeht. Sonst bleibt von Cassian nichts übrig.

Ich richte meine Aufmerksamkeit auf den größten grauen Bereich, den ich erkennen kann, und speie Feuer. Ich hoffe inständig, dass ich gut gezielt habe.

Der Draki heult auf und reißt sich von Cassian los. Mit auf der Zunge tanzenden Flammen konzentriere ich mich auf den Grauen und mache mich bereit, ihm einen weiteren Feuerstrahl entgegenzuschicken.

Seine messerscharfen Schuppen zittern und stoßen ein seltsames Pfeifen aus. Die aufgerichteten Scheiben auf seiner Schulter ziehen sich zurück und legen sich an den Körper an. Seine Finger betasten vorsichtig das verkohlte Fleisch an seiner Schulter und er knurrt, als es zwischen seinen Fingern hin- und hergleitet wie geschmolzenes Wachs.

Dieser Anblick – der Beweis dafür, wozu ich in der Lage bin, wie viel Schaden ich auch an meinen Artgenossen anrichten kann – verursacht mir ein übles Gefühl in der Magengegend.

»Jacinda!« Will kommt atemlos neben mir zum Stehen; die immer rauchiger werdende Luft bringt ihn zum Husten. Sein Blick fällt auf den grauen Draki und er flucht laut.

Der Graue lässt die Hand auf seiner Schulter sinken und geht in die Offensive.

»Er scheint ganz schön sauer zu sein. Warst du das?«, fragt Will hustend.

Ich nicke. »Hm-mm.« Ich atme tief ein und will Hitze aus meinen Lungen heraufholen, aber meine Atemwege fühlen sich zu beengt an, zu undurchlässig. Ich schnappe nach Luft und muss heftig husten und ersticke fast an dem giftigen Rauch, den ich eingesogen habe.

Will versteht sofort. Ich kann mich nicht verteidigen. Ich habe kein Feuer. Ich brauche guten, sauberen Sauerstoff. Seine Hand greift nach meiner. »Wir müssen weg von hier! Jetzt sofort!«

Er hat natürlich recht. Wir müssen von hier verschwinden, bevor der Rauch uns ohnmächtig werden lässt … oder etwas noch Schlimmeres.

Aber nicht ohne Cassian. 

Mein Blick trifft auf Cassians und ich mache, ohne lange nachzudenken, einen Schritt nach vorn. Mir kommt nicht in den Sinn, dass ich erst noch an dem grauen Draki vorbeimuss, um zu ihm zu gelangen.

Cassian schüttelt den Kopf und seine Augen funkeln mich intensiv an. »Verschwindet, haut ab von hier! Macht schon!«

Er kann unmöglich ernsthaft wollen, dass wir ihn zurücklassen.

»Cassian, nein!« Mit einem heftigen Flügelschlagen stürze ich nach vorn und bin bereit, erneut auf den Grauen loszugehen, auch ohne Feuer. Will packt mich an der Schulter und hält mich mit aller Kraft zurück.

Der graue Draki stellt sich breitbeinig hin und macht sich bereit für mich. Die Pupillen seiner zinnfarbenen Augen zittern. Wieder blicke ich zu Cassian, der sich außerhalb meiner Reichweite befindet.

»Verschwindet«, ruft er erneut hinter den Beinen des Drakis hervor und seine Stimme klingt krächzend und geht schließlich in einen heftigen Hustenkrampf über. Sein Blick schnellt zu Will. »Bring sie weg von hier!«

Irgendwie scheint Will ihn intuitiv verstanden zu haben. Oder vielleicht ist es einfach offensichtlich für jeden in dieser Situation. Nur nicht für mich.

Will schlingt einen Arm um meine Taille und zerrt mich weg. »Cassian«, brülle ich.

Mit seinem anderen Arm beschreibt Will einen großen Bogen und streckt dann die Handfläche nach außen. Die Bewegung wirkt langsam fast vertraut.

Vor meinen Augen gibt die Wand mit einem lauten Krachen nach und zerfällt in einer Wolke aus Staub und Splittern.

Während wir den Korridor entlangrennen, ruft Will den anderen »Macht Platz!« entgegen. Er packt mich jetzt fester und zerrt mich zurück in den Tunnel. Ineinander verheddert, landen wir in einem Haufen auf dem Boden.

Hektisch steht Will auf und zerrt mich vom Tunneleingang weg, als die Erdmassen in einer unbändigen Flutwelle auf uns zugerollt kommen. Aber das ist mir egal. Wild hustend reiße ich mich los und springe ebenfalls auf.

Ich stürze dem Strudel aus herabregnender Erde entgegen. »Cassian!« Ich bin nicht die Einzige, die nach ihm ruft. Auch Mirams Rufe sind zu hören, mit denen sie verzweifelt versucht, ihren Bruder zu finden. Zumindest das haben wir gemeinsam: Beide wollen wir ihn unbedingt retten.

»Jacinda, nein!« Will bekommt mich wieder zu fassen. »Es ist zu spät! Wir müssen weg von hier!«

Ich drehe mich um und reiße mich von ihm los. »Was hast du nur getan?«

Als Will meinen Gesichtsausdruck sieht, versteinert sich sein Blick. »Wir müssen weiter, jetzt sofort! Wir dürfen auf keinen Fall stehen bleiben. Sonst geht uns hier unten bald der Sauerstoff aus.« Er dreht sich um und geht eilig an den anderen vorbei.

Miram schluchzt nicht weit von meinen Füßen entfernt und schlägt gegen den Erdwall, der bis fast unter die Decke reicht – dort, wo sich vor wenigen Sekunden noch die Öffnung zum Korridor hin befand. Ich lege eine Hand um ihren Arm und ziehe sie hoch. Ausnahmsweise lässt sie sich von mir helfen. Sie fühlt sich dünner an, als ich sie in Erinnerung habe. Wahrscheinlich bringt das eine längere Gefangenschaft mit sich. Ich stelle mir vor, was sie alles ertragen musste, und der Gedanke daran versetzt mir einen Stich ins Herz. Und jetzt auch noch das. Cassian zu verlieren. So war das nicht gedacht. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass etwas derart Schreckliches geschehen würde. Ich streichle ihren Arm. Wir setzen uns alle in Bewegung und folgen Will.

»Es tut mir leid«, flüstert Lia und quetscht sich neben mich in den engen Raum. »Ich hätte ihn nicht freilassen sollen. Ich konnte nur einfach den Gedanken nicht ertragen, dass …«

Mit einer Handbewegung bedeute ich ihr, still zu sein. Es ist nicht ihre Schuld. Ich hätte sie aufhalten können. Doch ich habe mich von Mitleid blenden lassen. So dumm werde ich nicht noch einmal sein.

»Jacinda?« Tamra sieht mich fragend an und blickt dann hinter uns. »Cassian?«

»Wir können ihn nicht retten«, antworte ich mit zusammengebissenen Zähnen und zucke zusammen, als Miram wieder zu weinen anfängt.

Ich blicke ein letztes Mal hinter uns auf die Stelle, an der noch immer Staub durch die Luft wirbelt. Miram kann es offensichtlich nicht fassen. Sie ist vollkommen zerrissen und versucht, irgendwie zu verstehen, was mir bereits zur Gewissheit geworden ist. Wir haben Cassian für immer verloren.

Ich öffne den Mund, um ihr zu sagen, dass wir nichts mehr tun können, als mich plötzlich ein brennender Schmerz durchzuckt und fast in die Knie zwingt. Ich lasse Miram los und krache nach Luft schnappend gegen die raue Wand.

Tamra streckt die Hand nach mir aus. »Jacinda? Was ist los?«

Cassian. Es ist Cassian.

Miram blickt mich mit großen Augen an und ihr Entsetzen ist so greifbar wie die umherschwebenden Staubpartikel. Ich presse die Lippen aufeinander, als ein brennend heißer Schmerz in meiner Brust aufflammt und sie fast zum Explodieren bringt.

»Jace, was ist denn?« Sorgenfalten graben sich in die glatte Haut von Tamras Gesicht.

Ich schüttle den Kopf und schlucke einen Schmerzensschrei hinunter.

Ich werde ihr definitiv nicht erzählen, was ich weiß: Dass Cassian irgendwo von einem teuflischen Draki verletzt und gefoltert wird. Dass ich es spüren kann.

Sosehr sie Cassian auch nicht ausstehen kann, so gibt es doch eine Vergangenheit, der sie nicht entfliehen kann. Eine Vergangenheit voller Gefühle und Sehnsucht, voller Wünsche und Enttäuschungen. Sie würde nicht wollen, dass man ihn verletzt, dass man ihn … umbringt. Außerdem will ich nicht, dass Miram mitbekommt, was da gerade hinter dem Erdwall vor sich geht, und sich am Ende vielleicht sogar weigert, mit uns zu fliehen. Cassian würde wollen, dass ich seine Schwester in Sicherheit bringe. Ich darf nicht zulassen, dass das alles hier umsonst war.

Ich zwinge mich dazu, mich zu bewegen, und versuche, so zu tun, als spürte ich keinen Schmerz, als ließe ich nicht ein Stück von mir hier zurück. »Alles in Ordnung. Lasst uns gehen.«

Ein paar Meter vor uns arbeitet Will weiter daran, uns in die Freiheit zu führen. Stück für Stück gräbt er mit seinen neu gewonnenen Kräften den Tunnel durch das Erdreich. Wir kämpfen gegen den aufgewirbelten Staub und die Splitterteilchen an und folgen ihm in einigen Schritten Abstand.

Ich starre auf Wills Rücken und versuche, ihm keine Schuld zu geben. Versuche, nicht wütend auf ihn zu sein. Es ist ein harter Kampf. Nach mehreren Minuten spüre ich, dass er müde wird, aber er lässt nicht nach. Gibt nicht auf. Das bringt er nicht fertig, das weiß ich von allen hier am besten. Er macht einfach weiter und schiebt unablässig unter lautem Tosen das Erdreich zur Seite. Ich überlege, ob ich ihn fragen soll, ob er weiß, in welche Richtung er sich bewegt. Was, wenn wir am Ende direkt in der Mitte der Stadt herauskommen? Das wäre ziemlich unangenehm.

Bei dieser Vorstellung muss ich fast lachen. Aber das tue ich nicht – schließlich könnte uns das wirklich blühen. Und es besteht immer noch die Möglichkeit, dass wir es nicht hier rausschaffen. Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass wir sterben. Und sogar wenn Will keine Ahnung hat, wo wir an die Oberfläche stoßen werden, kann er jetzt nicht einfach aufhören. Es gibt kein Zurück. Hinter uns liegt nur der Tod. Also sage ich nichts und vertraue darauf, dass er uns schon irgendwie aus dieser Hölle hinausführen wird.
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Ich bin mir nicht sicher, wie lange wir bereits unterwegs sind. Die Zeit scheint stillzustehen. Ich habe das Gefühl, im tiefsten Inneren der Erde gefangen zu sein. Will wird langsamer. Meine Augen haben sich längst an die Dunkelheit gewöhnt, doch ich kneife sie trotzdem zusammen, als ich durch den grobkörnigen Staub zu ihm blicke. Mit einer Geste bedeutet er mir, stehen zu bleiben.

»Wartet hier. Ich komme gleich wieder.«

Ich tue, was er sagt, und strecke einen Arm zur Seite, um den anderen zu signalisieren, dass sie ebenfalls haltmachen sollen. Will setzt sich in Bewegung und beschreibt mit seinen Schritten eine leichte Kurve, bis ich ihn in der wabernden Staubwolke aus den Augen verliere.

Dann stehen wir allein im Dunkeln. Ich kann die Atemzüge der anderen neben mir spüren, feucht und rau in der knisternden Luft. Erdpartikel schweben wie Feenstaub um uns herum. Ich schrecke auf, als Wills Stimme endlich sagt: »Kommt mit! Die Luft ist rein!«

Das lassen wir uns nicht zweimal sagen und folgen schnell dem Pfad, den er für uns gebahnt hat. Ich gehe an der Spitze unserer Mädchengruppe über den unebenen Boden und sehe als Erste das Licht vor uns. Es ist, wie bei strahlendem Sonnenschein aufzuwachen. Ich blinzle, kneife die Augen zusammen und schirme sie mit der Hand ab. Zwischen der sich links und rechts von uns auftürmenden, zusammengepressten Erde kann ich in der Ferne eine dunkle Öffnung ausmachen. Lange Wurzeln und Gras baumeln von ihrem oberen Rand herab.

Will kann ich jedoch nirgendwo sehen. Er ist verschwunden und einen Augenblick lang wird es mir eng ums Herz. Mein Puls flattert panisch. Dann erscheint sein Gesicht auf einmal in der Öffnung, die gerade groß genug für seine Schultern ist. »Los, beeilt euch. Wir sind nicht weit von der Stelle entfernt, an der wir den Transporter abgestellt haben.« Er wirft uns auffordernd ein paar Kleidungsstücke zu.

Wir verwandeln uns schnell und schlüpfen in die Klamotten, die Will uns gebracht hat.

Ich gebe Lia ein Sweatshirt und eine Hose und halte inne, als ich sie zum ersten Mal als Mensch sehe. Sie hat riesige Augen, Sommersprossen und eine ganz leichte Stupsnase. Sie sieht jünger aus als zwölf. In ihren Augen ist noch immer zu lesen, dass es ihr leidtut, und ich wünschte, ich könnte ihr ihre Schuldgefühle nehmen. Sie ist zu jung, um eine solch schwere Verantwortung zu tragen. Die Last der Entscheidung, wer aus einer Enkrohöhle lebend herauskommt und wer nicht, sollte nicht sie tragen.

»Lasst uns gehen.« Die drei Mädchen folgen mir und wir quetschen uns nacheinander durch die enge Öffnung ans Tageslicht. Ich kneife die Augen zusammen wie ein Maulwurf, der aus seinem Hügel lugt. Das letzte Sonnenlicht des Tages wird schwächer und taucht alles in einen rotgoldenen Schein. Motten tanzen auf den schwächer werdenden Strahlen. Ich sinke zu Boden und fahre mit den Fingern durchs Gras. Gierig sauge ich die süße, frische Luft in meine Lungen. Cassian. Der Gedanke daran, dass wir ihn zurücklassen mussten, schneidet mir ins Herz.

Ich suche tief in mir nach ihm und hoffe, dass er noch da ist, dass er mich spüren kann. Deine Schwester ist in Sicherheit, Cassian. Es geht ihr gut. Es geht auch mir gut.

Ich wünsche mir inständig, dass er das weiß, und hoffe, dass ich ihm damit Kraft geben kann. Hoffe, dass ich ihm einen Grund zum Kämpfen geben kann … und dafür, zu uns zurückzufinden.

Und dann spüre ich ihn. Wie ein schwaches Rufen in der Nacht kommt seine Erleichterung zu mir und hüllt mich ein wie ein warmer Wind. Nun kann ich mir sicher sein, dass er meine Nachricht verstanden hat.

»Jacinda.«

Ich sehe auf. Will steht am Heck des Transporters, hält eine der Türen auf und winkt uns zu sich hinüber. Sein besorgter Gesichtsausdruck erinnert mich daran, dass das hier noch nicht ganz ausgestanden ist. Ich stehe auf und setze mich nur widerwillig in Bewegung, obwohl ich weiß, dass uns keine andere Wahl bleibt. Jetzt zu gehen, gibt mir irgendwie das Gefühl, Cassian endgültig auszusperren. Noch spüre ich ihn, aber ich weiß von Mum, dass die Verbindung zwischen uns mit wachsender Entfernung immer schwächer werden wird, und bei diesem Gedanken wird mir ziemlich mulmig zumute. Das Einzige, was mir von ihm geblieben ist, ist diese Verbindung zwischen uns.

Will beobachtet mich mit forschendem Blick und ich weiß, dass er meine Gedanken errät. Ich fühle mich schuldig. Und dann werde ich wütend. Ich hasse es, dass ich nicht offen zugeben kann, dass es mir das Herz zerreißt, Cassian zurücklassen zu müssen, ohne mir Sorgen um Wills Gefühle zu machen.

Tamra hilft Miram in den Transporter. Cassians Schwester klettert mühsam hinein und wirkt dabei wie eine alte Frau.

Lia blickt zögernd von Will zu mir und ich vermute, dass sie die Anspannung zwischen uns spürt. Ihr Blick bleibt an Will hängen und ich weiß, dass sie versucht, schlau aus ihm zu werden – aus diesem Nicht-Draki mit der Drakigabe, Erde verschieben zu können.

»Alles in Ordnung. Steig ruhig ein«, sage ich.

Dann stehen nur noch Will und ich draußen vor dem Transporter … und ich habe nicht das Gefühl, dass hier alles »in Ordnung« ist.

Ich habe zwar meine Menschengestalt angenommen, aber in meinem Inneren brodelt es noch immer. Cassians Gefühle durchfluten mich, und obwohl sie meine ganze Aufmerksamkeit beanspruchen, will ich schimpfen und weinen und Will schlagen für das, was er getan hat. Diese Gefühle sind allesamt unfair, ich weiß, aber ich bin schließlich diejenige, die hier steht und Cassians Leiden in allen Einzelheiten spürt. Ich mache es zusammen mit ihm durch.

»Steig ein«, sagt er und erinnert mich daran, dass jetzt nicht der richtige Moment ist, um ihm zu sagen, was ich auf dem Herzen habe. Wir befinden uns nur ein kleines Stück von dem Hauptquartier der Enkros entfernt und die Enkros laufen frei dort draußen herum. Wir sind noch längst nicht in Sicherheit.

Ich mache mich auf den Weg zum Heck des Transporters, als plötzlich das ohrenbetäubende Rattern eines Helikopters über uns zu hören ist. Er fliegt so tief, dass ein starker Luftzug entsteht. Dann schwirren zwei weitere Hubschrauber über unsere Köpfe hinweg. Verstärkung.

Ich starre in den Himmel zu den Helikoptern und schließlich den Hügel hinunter und bemerke, dass mehrere Fahrzeuge mit hoher Geschwindigkeit die Hauptstraße entlangfahren, die zu den Toren des Hauptquartiers führt. Obwohl die Dämmerung immer stärker hereinbricht, kann ich erkennen, dass auf dem Parkplatz der Anlage hektische Betriebsamkeit herrscht.

»Los! Jetzt sofort!«, ruft Will. 

Eilig steige ich hinten in den Wagen und Will schlägt die Türen zu. Innerhalb von Sekunden springt der Motor an und wir fahren los. Der Transporter biegt scharf ab und wir werden umhergeschleudert. Lia rutscht zu mir herüber. Ich lege einen Arm um sie und helfe ihr, das Gleichgewicht zu halten, während der Transporter laut brummt wie eine schnurrende Raubkatze.

Tamra hält Miram fest, deren Blick sich in mich hineinbohrt. »Was ist mit meinem Bruder?« Sie will nicht akzeptieren, dass wir ihn verloren haben. Tamra versucht, sie zu beruhigen, aber davon will Miram nichts wissen. »Jacinda?«, bedrängt sie mich.

Ich schüttle den Kopf, denn mir fehlen die Worte.

»Dann lassen wir ihn also einfach zurück?«, lässt sie nicht locker. »Vergessen ihn einfach?«

»Er ist weg«, flüstert Lia.

Mirams Aufmerksamkeit schnellt zu dem Mädchen. »Du! Halt bloß die Klappe! Du hast uns dazu gebracht, dieses Monster freizulassen. Das ist alles deine Schuld.«

Lia zittert in meinen Armen, wendet sich ab und starrt mit versteinertem Gesicht auf die Tür.

»Jacinda?« Tamra rutscht zu mir herüber und berührt mich sanft an der Schulter. Obwohl die Berührung von meiner Schwester kommt, lässt sie mich zurückschrecken.

Cassians Panik bricht jetzt von allen Seiten über mich herein, markerschütternd und tief; sie dringt in meine Poren und schlägt Wurzeln in meinen Knochen. Sie ist alles, was ich spüren kann, alles, was ich bin – ich habe mich in ein Wesen verwandelt, das Angst lebt und atmet. 

Ich löse mich von Lia, dränge mich eng an die kalte Metallwand des Wagens und schlinge zitternd die Arme um meinen Körper, während ich gegen den Ansturm von Cassians Gefühlen ankämpfe.

Mein Innerstes will ausbrechen, sich lösen, aber der Rest von mir klammert sich an Cassian, hält mit aller Kraft an der Verbindung zwischen uns fest, während die Entfernung zwischen uns immer größer wird. Solange ich ihn spüren kann, haben wir ihn nicht vollkommen verloren.

»Jacinda?« Tamra wiederholt eindringlich meinen Namen, als warte sie auf ein Lebenszeichen von mir.

»Es geht mir gut. Du darfst mich nur einfach … nicht berühren«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen, während ganz in der Nähe das Geräusch eines weiteren Helikopters zu hören ist.

In der Dunkelheit des Transporters schweifen unsere Blicke automatisch nach oben, voller Sorge, dass uns der Helikopter entdecken könnte. Wir atmen alle kollektiv auf, als das Geräusch schwirrender Rotorblätter wieder schwächer wird und dann ganz verklingt.

Cassians ohnehin schon kaum erträgliche Schmerzen nehmen noch zu und seine Angst schmeckt so bitter, dass sie meinen ganzen Mund überflutet und ich zur Seite sinke. Ich kann an nichts anderes mehr denken, nichts anderes mehr spüren. Ein eisiges Brennen durchdringt meinen Körper. Ich fauche und bäume mich auf. Ich schmettere meine Fäuste mit aller Kraft nach unten und presse meine Knöchel gegen den stahlharten Boden. Doch auch dieser Druck kann mir keine Erleichterung verschaffen.

»Jacinda? Was ist denn bloß los?«, schreit Tamra und ihre Worte dringen wie durch Watte an mein Ohr.

Ein weiterer Hubschrauber fliegt über uns hinweg, erst betäubend laut, dann wieder leiser werdend, bis sich sein Knattern in der Ferne verliert.

»Cassian«, quetsche ich hervor.

Es ist nicht der graue Draki, der ihm das antut. Das spüre ich mit großer Gewissheit. Irgendetwas anderes hat ihn im Griff … ist in seiner Nähe. Seine Angst schmeckt jetzt anders … schärfer, beißender.

Ich schließe die Augen, als meine Schmerzen – seine Schmerzen – in etwas anderes umschwenken.

Furcht überkommt uns. Ich rolle mich zu einer kleinen Kugel zusammen und schlinge die Arme um mich, so fest ich kann.

Und plötzlich geht es mir gut. Es geht mir gut. Aber ihm nicht. Cassian geht es nicht gut. Ich weiß nicht mehr, was mit ihm ist. Er ist plötzlich weg. Einfach so, und ich kann ihn nicht mehr spüren.

Wie ein Seil, das durchtrennt wird. Da ist gar nichts mehr. Keine Verbindung. Kein Cassian. Die Entfernung kann uns nicht getrennt haben, so weit sind wir noch nicht von dem Hauptquartier der Enkros weg. Meine rasenden Gedanken summen in meinen Ohren. Ich suche in mir, jage nach Stücken von ihm, irgendeinem Beweis dafür, dass er noch da ist. Hier bei mir. Doch da ist nichts.

Kein Cassian. 

Mit einem Ruck schnelle ich hoch und brülle keuchend seinen Namen: »Cassian!«


Stunden später fahren wir rechts ran.

Ich habe aufgehört zu schreien, weil mir bewusst geworden ist, dass ich die anderen damit ängstige. Ich kann mir nicht vorstellen, was Will hinter dem Lenkrad gedacht haben muss, als er mich so schreien gehört hat. Jetzt habe ich einfach wieder die Arme um die Knie geschlungen und wiege mich hin und her wie ein Kind, das Trost braucht. Und genau das bin ich auch. In vielerlei Hinsicht. Von Anfang an ist Cassian immer da gewesen. Sogar in Chaparral, als er nicht körperlich anwesend war, war er irgendwie immer da, wie ein Gespenst. Und dann ist er tatsächlich aufgetaucht – er ist nie verschwunden, auch wenn ich das wollte. Er hat immer auf mich aufgepasst. Und jetzt ist er weg.

Tamra versucht, mich zu trösten, aber ich bringe es kaum fertig, mit den anderen zu reden. Besonders nicht mit Miram. Wie kann ich sie ansehen und ihr die Gewissheit, die ich jetzt habe, ins Gesicht sagen? Dass Cassian nicht mehr da ist. Dass er tot ist.

Irgendwann spricht Tamra flüsternd mit ihr und erklärt ihr, dass Cassian und ich im Rudel dazu gezwungen worden sind zu heiraten – und dass ich mich trotzdem für Will entschieden habe.

Ich beobachte, wie Miram zurückweicht, und in ihren unscheinbaren braunen Augen blitzt unbändige Wut auf. Sie dreht sich zu mir um und wirft mir einen Blick zu, den ich gut an ihr kenne. Sie hat mich schon oft so angesehen, doch jetzt verabscheut sie mich mehr denn je. Ihrer Ansicht nach habe ich alles abgelehnt, was ich ins Herz hätte schließen sollen – unser Rudel, die Lebensart von Drakis. Ihren Bruder. Sie kann das alles nicht verstehen, und das erwarte ich auch gar nicht von ihr.

Wie konnte ich nur Will dem heiß geliebten Drakiprinzen unseres Rudels vorziehen? Das ist die Frage, die ich in ihren Augen sehe, und darauf kann ich ihr keine einfache Antwort geben.

Auf der anderen Seite ist nichts an Will einfach zu erklären. Ich erinnere mich an seine Fähigkeiten – Erde zu verschieben, von Drakinebel nicht bewusstlos zu werden, seine unglaubliche Stärke – und es ist ganz klar falsch, ihn als Mensch zu bezeichnen. Aber ein Draki ist er auch nicht. Irgendwie finde ich das plötzlich traurig. Will gehört nirgendwo dazu. Nicht zu den Menschen. Nicht zu den Drakis.

Aber er gehört zu mir. Diese Überzeugung ist immer noch da, so sinnlos und gefährlich wie eh und je, und sickert in meine Knochen und in mein Herz. Eine Tatsache, an der ich nicht einmal etwas ändern könnte, wenn ich das wollte.

Die Hintertür des Transporters geht auf und Will steht dort in der Stille der Dämmerung. Hinter ihm ist ein dunkler Wald zu sehen und ich weiß, dass er sichergestellt hat, dass wir weit genug von der Anlage der Enkros entfernt sind.

Wo auch immer wir uns hier befinden, wir sind fürs Erste in Sicherheit.

Sein Blick schweift über die anderen hinweg und bleibt dann an mir hängen.

»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragt Will besorgt. Er hat zweifellos meine Schreie gehört, konnte aber nicht früher anhalten.

Ich sehe ihm in die Augen. »Er ist nicht mehr da. Cassian ist tot.« Die Worte bleiben mir fast im Hals stecken; ich kann es kaum ertragen, sie auszusprechen, besonders vor Tamra und Miram. Aber ich kann ihnen mein Wissen auch nicht ewig vorenthalten.

Will schweigt. Sein Gesicht verrät rein gar nichts. Für einen kurzen Moment kann ich etwas in seinen Augen aufblitzen sehen, bin mir jedoch nicht sicher, was es zu bedeuten hat.

Miram stößt ein herzzerreißendes Klagen aus und fällt Tamra um den Hals.

»Das tut mir leid«, sagt er schließlich.

Ich spüre, wie mein Gesicht sich zu verziehen droht, und hole tief Luft, um die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Noch einen Zusammenbruch kann ich mir nicht leisten. Trotzdem ist es schrecklich, diese tiefe Traurigkeit über Cassians Tod zu spüren, sie aber nicht zeigen zu können, weil ich Wills Gefühle nicht verletzen möchte – weil ich nicht will, dass er denkt, ich sei in Cassian verliebt gewesen.

Es entsteht ein unangenehmes Schweigen und er sieht sich um. »Wir müssen noch ein Stück weiterfahren. Hier ist es zu unsicher für einen längeren Aufenthalt, aber ich wollte zumindest kurz nach euch allen sehen. Nur noch ein paar Stunden, dann können wir etwas essen und uns ein wenig ausruhen.«

Er wartet einen Augenblick lang ab, ob jemand etwas darauf erwidert.

Keiner von uns sagt ein Wort. Das Einzige, was zu hören ist, ist Mirams Schluchzen. Ich sehe Will nicht mehr an. Ich kann nicht. Die Gefühle, die in mir toben, sind einfach zu schrecklich. Also nicke ich nur einmal kurz.

Die Tür fällt wieder ins Schloss. Ich lausche dem Knirschen von Wills Schritten und dann dem Zuschlagen der Fahrertür. Nach wenigen Augenblicken hüllt uns erneut das Knattern des Transporters ein und wir fahren weiter durch die Nacht.

»Das ist deine Schuld, Jacinda«, flüstert Miram hitzig und ignoriert meine Schwester, die versucht, sie zum Schweigen zu bringen. »Das ist alles deine Schuld. Cassians Tod geht auf dein Konto.«

»Und du hattest nicht vielleicht auch ein wenig Anteil daran?«, schnauze ich zurück. Ich leide innerlich unendliche Qualen und bin nicht bereit, die ganze Schuld allein auf meine Schultern zu nehmen. »Warst du nicht diejenige, die mir gefolgt ist und wegen der wir erwischt worden sind? Warst du nicht diejenige, die sich geweigert hat, mit mir zu fliehen, als wir das erste Mal die Möglichkeit dazu hatten?«

Sie funkelt mich hasserfüllt an, und das lässt ihre faden, ausdruckslosen Visiocrypteraugen fast lebendig wirken. In ihnen ist noch etwas anderes zu lesen – das Wissen darum, dass ich recht habe. Sie kann ihre Schuldgefühle nicht komplett verbergen. Und dann erinnere ich mich an Cassian und daran, wie sehr er seine Schwester geliebt hat. Ich weiß, dass Miram sich für immer und ewig Vorwürfe machen wird, und fühle mich dadurch noch schlechter. Sogar Tamra sieht mich tief enttäuscht an und ich fühle mich entsetzlich dabei.

Miram wischt sich über die Nase, schnieft und starrt auf die Wand des Transporters.

Lia atmet hörbar aus. »Und ich dachte schon, ich wäre arm dran mit dem ganzen Drama in meinem Leben.«

Ich sehe Lia an, dieses Mädchen, diese Fremde. Mir fehlt die Energie, sie zu fragen, woher sie kommt und worum genau es sich bei dem Drama in ihrem Leben handelt. Zu jeder anderen Zeit hätte ich mich riesig darüber gefreut, einen Draki aus einem anderen Rudel kennenzulernen – um Erfahrungen auszutauschen und herauszufinden, ob es eine bessere Lebensart außerhalb meines Rudels gibt, fernab von Severins Tyrannei. Doch darüber darf ich jetzt nicht nachdenken. Vielleicht später.

Ich liege auf der Seite, schiebe die Hand unter meine Wange und starre blind vor mich hin. Es ist seltsam … ich habe das Hauptquartier der Enkros längst hinter mir gelassen, das Gefängnis, das mich fast hat zusammenbrechen lassen, aber ich habe nicht das Gefühl, entkommen zu sein.

Ich fühle mich immer noch geschlagen, als hielten sie mich für alle Ewigkeit dort gefangen.
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Ein paar Stunden später halten wir an und fahren an den Rand einer schmalen Landstraße.

Wir müssen besprechen, was wir als Nächstes tun wollen. Unser ursprünglicher Plan war es gewesen, uns an diesem Punkt zu trennen – Cassian und Miram sollten zum Rudel zurückkehren, während Will, Tamra und ich unsere eigenen Wege gehen wollten. Doch nun ist alles anders.

Ich kann mir zwar nicht vorstellen, einfach so wieder in die Siedlung hineinzuspazieren. Besonders nicht jetzt, ohne Cassian. Aber Miram muss nach wie vor irgendwie nach Hause kommen.

Ich schlucke und schließe die Augen. Sobald das Rudel erfährt, was mit Cassian passiert ist, werde ich für immer mit einer Zielscheibe auf dem Rücken herumlaufen. Ich hebe das Gesicht und strecke es der Nacht dort draußen entgegen, genieße die sanfte Brise auf meiner Haut und weiß, dass sie mich nicht entkommen lassen werden, dass sie nie aufhören werden, mich zu verfolgen. Sie werden mir die Schuld an Cassians Tod geben und Severin wird nicht ruhen, bis ich für meine Tat bezahlt habe. Bis ich wieder im Rudel bin, als Gefangene. Er wird mir einen der Stärksten auf den Hals hetzen … Corbin. Er mag vielleicht Cassians Cousin sein, aber er hat nicht das kleinste Quäntchen seiner Charakterstärke. Er hätte keinerlei Mitleid mit mir.

»Jacinda.«

Als ich meinen Namen höre, schrecke ich auf. Ich befinde mich als Einzige noch in dem Transporter. Tamra steht vor dem Wagen und sieht mich besorgt an. Will befindet sich direkt hinter ihr und tritt unruhig von einem Bein auf das andere. Ich habe ihn noch nie so erlebt – so unsicher, wie er mit mir umgehen soll.

Eilig rutsche ich nach vorn, springe auf den Boden und stehe jetzt vor Will.

Ich sollte ihm sagen, dass nichts von alldem hier seine Schuld ist. Ich muss ihm versichern, dass ich es ihm nicht nachtrage, dass er uns gezwungen hat, Cassian zurückzulassen. Das verdient er. Aber ich schaffe es nicht, ihm ins Gesicht zu sehen und die Worte auszusprechen. Mein Kopf sagt mir zwar, dass ich mit ihm reden muss, aber mein Herz weigert sich. Es ist noch zu früh, meine Trauer ist noch zu frisch und ich kann sie nicht in Worte fassen. Also gehe ich einfach an ihm vorbei.

Ein paar Meter weiter sehe ich im Schein zweier Straßenlaternen Lias und Mirams Umrisse. Ein paar Schlafsäcke liegen neben ihnen, aber sie machen keine Anstalten, sie auszurollen.

Hinter mir sind Wills Schritte zu hören. Ich seufze und weiß, dass ich ihn nicht ewig ignorieren kann. Es ist nicht so, dass ich ihn ignorieren will. Ich will, dass zwischen uns alles wieder in Ordnung kommt, aber ich weiß nicht, ob das jetzt schon möglich ist. Ich kann nicht einfach so tun, als ginge es mir gut. Ich habe mich zwar für Will entschieden, aber Cassian ist – war – ein Teil von mir. Und was bedeutet es für mich und Will, wenn ich das Gefühl habe, dass ich meine Trauer nicht offen zum Ausdruck bringen kann?

Ich mache den Mund auf und weiß immer noch nicht genau, was ich sagen soll. Die Worte bleiben mir im Hals stecken, als ich sehe, wie Lia ihre Klamotten auszieht. Ich verstehe sofort. Sie wird uns verlassen.

Miram hingegen kapiert gar nichts. »Was machst du denn da?«, will sie in einem Tonfall wissen, der klar zum Ausdruck bringt, dass das Mädchen ihrer Meinung nach vollkommen den Verstand verloren hat.

Lia zuckt die spindeldürren Schultern und sagt: »Nach Hause gehen.« Für sie liegt das auf der Hand. Der Blick aus ihren blauschwarzen Augen trifft auf meinen. Sie streift die zu großen Shorts ab, faltet die Kleidung zu einem festen Bündel und knotet die Ärmel des Shirts zusammen, damit nichts verrutschen kann und eine Art Griff entsteht. 

Sie dreht sich zu mir um und strafft die Schultern. »Danke. Du hast mir das Leben gerettet. Das werde ich nie vergessen. Und dich auch nicht.«

»Bist du dir wirklich sicher?«, frage ich mit einem sorgenvollen Knoten in der Brust. »Weißt du denn, wie du –«

»Ich weiß, wie ich nach Hause finde.«

Ich versuche es noch einmal. Sie ist noch so jung. Es fühlt sich nicht richtig an, sie einfach allein ziehen zu lassen. »Aber du kannst nicht tagsüber fliegen. Was wirst du –«

»Bei Tageslicht werde ich mich versteckt halten. Ich sollte nicht allzu lange brauchen, bis ich zu Hause bin. Ein paar Tage vielleicht. Ich schaffe das schon.« Sie lächelt selbstbewusst und mir wird klar, dass sie kein Kind mehr ist. Wie auch, nachdem sie eine Gefangene der Enkros war?

Und auf einmal weiß ich, dass sie es schaffen wird. Sie ist ein Wasserdraki. Sie wird sich nie allzu weit vom Wasser entfernen, und das wird ihr im Notfall Schutz bieten. Einen Augenblick lang überlege ich, ob ich ihr anbieten soll, bei uns zu bleiben; aber was können wir ihr schon bieten außer Gefahr und Unbeständigkeit? Wahrscheinlich geht es ihr an jedem anderen Ort besser.

»Leb wohl, Lia«, sage ich. »Pass auf dich auf.«

»Oh, das werde ich. Mein restliches Leben wird unglaublich langweilig sein, das kann ich dir versprechen.«

Ich lächle ein wenig. »Das klingt himmlisch.«

Sie kommt auf mich zu und überrascht mich mit einer kurzen Umarmung. Dann macht sie kehrt und geht ein paar Schritte, während derer ihr menschliches Äußeres immer stärker verblasst und sie sich in einen tiefblauen Wasserdraki verwandelt. Dann erhebt sie sich in die dunkle Nachtluft und verschwindet. Ich sehe dem schimmernden Dunkelblau ihres Körpers nach, bis es mit dem Nachthimmel verschmilzt und nicht mehr davon zu unterscheiden ist.

Sie gehen zu lassen, ist eine weitere Last, zusätzlicher Kummer, da ich weiß, dass ich sie nie wiedersehen werde – nie mit Sicherheit wissen werde, ob sie es nach Hause geschafft hat und dieses langweilige Leben für sich beanspruchen konnte.

»Komm, Miram«, sagt Tamra sanft. »Lass uns die Schlafsäcke ausrollen.« Meine Schwester blickt zu Will. »Haben wir etwas zu essen dabei?«

Er nickt und geht zum Transporter zurück.

Die Erwähnung von Essen bringt meinen Magen zum Knurren, aber meine Müdigkeit ist stärker. Ich bewege meine schweren Glieder, rolle meinen Schlafsack aus und schlüpfe hinein. Ich will einfach nur allein sein … auch wenn das bedeutet, dass ich mich schlafend stellen muss. Will jetzt ins Gesicht zu sehen und ihm zu sagen, was in meinem Herzen ist – oder eher, was da nicht ist, was tot und verloren ist –, das ist einfach zu viel.

Doch am Ende muss ich gar nicht so tun, als würde ich schlafen. Sobald ich mich hinlege, werde ich von Erschöpfung übermannt und bin weg.


Ich werde abrupt aus dem Schlaf gerissen, jeder Nerv in meinem Körper ist zum Zerreißen gespannt. Ein seltsames Glücksgefühl durchströmt mich. Ich setze mich auf und der glatte Kunststoff meines Schlafsacks rutscht mit einem kratzigen Flüstern auf meine Hüften herunter.

Ich suche die Umgebung mit den Augen ab. Miram und Tamra schlafen ganz in der Nähe. Einen Moment lang bewundere ich das Haar meiner Schwester, das sich wie ein silberner Wasserfall über den Boden ergießt. Ich habe mich an seinen Anblick gewöhnt. Jetzt ist sie nicht mehr die neue Tamra für mich. Sie ist einfach nur Tamra. Meine Schwester. Erleichtert atme ich tief aus. Wenigstens habe ich sie nicht verloren.

Und du hast immer noch Will.

Daraufhin suche ich die Umgebung auch nach ihm ab.

Und finde ihn. Er sitzt mit dem Rücken an einen Baum gelehnt da und hat ein Bein angewinkelt, sodass sein Arm über sein Knie hängt. Und er beobachtet mich. Vielleicht hat er sogar darauf gewartet, dass ich aufwache.

Ich setze mich noch ein Stück weiter auf. »Will.«

Der sanfte Klang meiner Stimme durchbricht die Totenstille des Waldes. Besorgt blicke ich zu den schlafenden Mädchen und hoffe, dass ich sie nicht aufgeweckt habe. Doch sie bewegen sich nicht.

»Warum bist du wach?«, frage ich.

»Nur so. Ich denke nach.«

Ich befeuchte meine Lippen. »Worüber?«

Er starrt mich einen langen Augenblick aus der Ferne an und seine haselnussbraunen Augen schimmern in der Dunkelheit. »Darüber, dass du dich immer fragen wirst, ob es mir nichts ausgemacht hat, ihn zurückzulassen. Ob ich vielleicht sogar froh darüber war.«

Mir bleibt die Luft weg und ich brauche eine Weile, um antworten zu können. Als ich schließlich den Mund aufmache, bin ich froh, dass meine Stimme ruhig und fest klingt. »War es denn so?«, frage ich, obwohl ich das keine Sekunde lang glaube. Das sieht Will nicht ähnlich.

Er schüttelt den Kopf. »Ich habe das getan, was er wollte, Jacinda. Ich habe es in seinem Blick gesehen. Mehr konnte ich nicht tun.«

Ich nicke langsam. »Das stimmt.«

Seine Augen verengen sich zu Schlitzen und er sieht mich durchdringend an. »Aber das reicht dir nicht.«

»Ich weise dir keine Schuld zu.«

»Das musst du auch nicht. Ich kann es in deinem Gesicht lesen. Du lässt mich ja noch nicht einmal deine Hand berühren …« Seine Stimme verliert sich.

Er denkt, dass ich ihm die Schuld daran gebe, dass wir Cassian verloren haben? Ich streife den Schlafsack ab und bin fest entschlossen, dieses Missverständnis auszuräumen. Anfangs war ich vielleicht wütend auf ihn, aber sogar da wusste ich, dass er das Einzige getan hat, was in seiner Macht stand, damit der Rest von uns überleben konnte.

Er lässt mich nicht aus den Augen, während ich auf ihn zugehe. Trockene Blätter knistern unter meinen Füßen. »Was machst du denn da?«, fragt er, als ich mich neben ihn setze, fest entschlossen, ihm zu beweisen, dass ich nicht wütend auf ihn bin … dass ich an ihn glaube. An uns. Ich war so damit beschäftigt, meinen Kummer vor ihm zu verbergen … aus Angst, ihm wehzutun, wenn ich meinen Schmerz offen zeige. Am Ende habe ich ihn gerade auf diese Art verletzt.

»Es dir zeigen«, sage ich.

»Mir was zeigen?«

»Dass zwischen uns alles in Ordnung ist. Ich weiß, dass du ihn gerettet hättest, wenn du es gekonnt hättest. Ich wollte nicht, dass du denkst, dass ich dir die Schuld gebe. Ich bin dir aus dem Weg gegangen, weil ich mich schuldig gefühlt habe.«

»Wieso schuldig?«

»Weil ich Cassian vermisse. Weil ich so … traurig bin.« Ich schüttle den Kopf. Traurig wird der Sache ganz und gar nicht gerecht. Ich habe einen Teil von mir für immer verloren. Ein Teil von mir ist tot. Cassian taucht in meinen Gedanken auf und gibt mir plötzlich das Gefühl, als hätte man mir einen Schlag versetzt. Direkt in den Magen. Mir bleibt der Atem weg. Meine Brust hebt und senkt sich stakkatoartig, als ich nach Luft ringe. Eine feuerrote Locke fällt mir ins Gesicht.

»Du musst nicht so tun, als würdest du nicht trauern. Du musst dich nicht deiner Gefühle wegen schuldig fühlen. Dafür, dass …« Er hält inne und ich bemerke, dass ihm die nächsten Worte nur schwer über die Lippen kommen. »Du musst dich nicht schuldig dafür fühlen, dass er dir auch etwas bedeutet.«

Mein Herz macht einen kleinen Satz und ich weiß, dass Will zu lieben das Richtige ist. Es ist schon immer das Richtige gewesen. Was er gerade gesagt hat, beweist einmal mehr, dass mein Bauchgefühl mich nie getrogen hat, was uns angeht – was ihn angeht. Er würde niemals absichtlich jemanden verletzen. Mich nicht und Cassian auch nicht.

Mit sanftem Blick streicht Will mir die Haarlocke aus dem Gesicht. »Jacinda«, flüstert er. »Du musst mir nichts beweisen.« Er legt die Stirn in Falten. »Außerdem … bin ich nicht so überzeugt davon wie du.«

Ich runzle ebenfalls die Stirn. »Was meinst du damit?«

Er seufzt und sein Gesichtsausdruck verhärtet sich, als spürte er körperliche Schmerzen. »Dieser letzte Augenblick läuft immer wieder in meinem Kopf ab und ich frage mich, ob es nicht vielleicht doch eine Möglichkeit gegeben hätte … irgendeine Möglichkeit, ihn nicht zurückzulassen.«

Ich nehme sein Gesicht in beide Hände und zwinge ihn, mich anzusehen. Ich will unbedingt, dass er mir zuhört. »Du hast alles getan, was in deiner Macht stand.«

»Wie kannst du dir da nur so sicher sein?«

»Weil ich weiß, dass du mir niemals wehtun würdest.«

Und das ist die Wahrheit. Schon seit dem Tag, an dem wir uns kennengelernt haben. Er würde Cassian nichts antun, weil er damit mir wehtun würde. Da bin ich mir absolut sicher.

Mein Daumen streicht über seine Unterlippe, fährt ihre geschwungene Form nach und prägt sich ihre sanfte Struktur ein. Seine Lider fallen zu und ich hebe meinen Mund näher an seinen. Seine Lippen öffnen sich und ich schmecke seinen warmen Atem.

Will öffnet seine Augen und sie wirken jetzt dunkler als gerade eben. Zufrieden bemerke ich die Wirkung, die ich auf ihn habe. Ich rutsche näher an ihn heran, lasse die Hand auf seine Brust sinken und küsse ihn ganz sanft und langsam. Ich weiche ein klein wenig zurück, damit ich ihm in die Augen sehen kann, die sich so nah vor meinen befinden. Ein intensives Schimmern geht von ihnen aus. Ich beuge mich wieder vor, um ihn erneut zu küssen, doch er legt mir eine Hand auf die Schulter und hält mich zurück.

»Was?«

»Du musst das nicht tun.«

Ich schüttle den Kopf. »Willst du denn nicht, dass ich –«

Er kneift heftig die Augen zu, blickt zu Miram und Tamra, die immer noch schlafen, und atmet dann frustriert aus. Plötzlich steht er auf, greift nach meiner Hand und zieht mich mit sich im Slalom zwischen den Bäumen hindurch. Unsere Beine schneiden durch das hohe Gras. Als ich über einen auf dem Boden liegenden Ast stolpere, fängt er mich auf. Seine Arme fühlen sich fest und warm um mich herum an. Ich sehe ihm in die Augen und verliere mich in ihrem Glitzern. Der Rest seines Gesichtes wirkt verschwommen, eine Mischung aus Schattenlinien und dunklen Flecken.

Seine tiefe, samtige Stimme ist Balsam für meine Seele und ich lehne mich schutzsuchend an ihn. »Ich will dich, Jacinda. Von ganzem Herzen. Mit jedem Atemzug. Aber du hast heute jemanden verloren, der dir wichtig war, und du musst mir deine Liebe nicht beweisen.« Sein Atem rasselt ein bisschen und die warme Luft streift über mein Gesicht.

Daraufhin lasse ich einfach den Tränen freien Lauf, die ich bisher in seiner Gegenwart zurückgehalten habe. Ich kralle mich in sein Hemd, bis meine Finger vor Blutleere schmerzen. Er umarmt mich ganz fest und stützt mich.

Will ist ein guter Mensch. Schlicht und ergreifend. Andernfalls würde er jetzt nicht hier stehen und mich festhalten, während ich um Cassian trauere. Er wäre immer noch bei seiner Jägerfamilie. Und ich wäre wahrscheinlich schon vor Monaten gestorben.

Und auf einmal ist da nur noch das Verlangen, ihn zu küssen. Das Einzige, was zählt. Der Balsam auf meinen vielen Wunden.

Meine Lippen treffen auf seine. Warme Tränen sickern aus meinen Lidern, als sich unsere Münder hitzig vereinen. Seine Hand streicht mir durchs Haar. Meine Hände streifen überall umher, berühren, spüren und genießen die Ruhe und Stärke, die er ausstrahlt. Er macht ein Geräusch an meinen Lippen und mein Puls flattert wie wild in meinem Hals.

Tränen gleiten meine Wangen hinunter und ihr salziger Geschmack vermischt sich mit unserem Kuss. In mir kämpfen widersprüchliche Gefühle gegeneinander an … mein Verlangen nach Will und meine Trauer um Cassian. Ich hätte nie gedacht, dass solche Gefühle gleichzeitig nebeneinander existieren können. Aber irgendwie scheinen Wills Nähe und die Hitze unserer Küsse den Schmerz in meiner Brust zu lindern.

Ich presse meinen Mund auf seinen, konzentriere mich ganz auf ihn, auf das Verschmelzen unserer Lippen, das Gefühl seiner Hand an meinem Hinterkopf und seiner langen Finger, die mir durch die Locken streichen.

Ich gebe mich ganz dem hin, was ich spüre und schmecke. Gebe mich Will hin. Mir fällt nicht auf, dass der Wind um uns herum stärker geworden ist, dass er meine langen Haare von meinen Schultern hochgewirbelt hat und die Blätter an den Bäumen zum Rascheln bringt. Ich bemerke auch erst zu spät, dass sich noch etwas anderes in der Luft befindet.

Mirams Aufschrei gellt durch die Nacht und katapultiert mich mit einem Schlag wieder zurück in die Realität.
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Mein Atem verlässt keuchend meine Lippen, während ich so schnell wie möglich durch den Wald renne, und Angst schnürt mir die Brust ab. Ich habe keine Ahnung, was dort hinter den Bäumen auf mich wartet. Bitte lass Tamra okay sein. Und Miram auch. Ich kann nicht auch noch Cassians Schwester verlieren, er ist schließlich gestorben, um sie zu retten. Rauch steigt von meiner Nase auf, als Will und ich gleichzeitig wieder an unserem Lagerplatz ankommen.

Sofort sehe ich meine Schwester, die sich schützend vor Miram gestellt hat. Tamra hat bereits ihre Drakigestalt angenommen und ist eingehüllt in eine Wolke aus feinem Dampf. Als Wächterin ist das ihre einzige Waffe. Eine großartige Verteidigung gegen Menschen, aber vor unseren eigenen Artgenossen bietet sie keinerlei Schutz. Einem anderen Draki kann man nicht die Sinne vernebeln.

Und Tamra steht einem Draki gegenüber.

Ich schüttle den Kopf und kann nicht glauben, was ich da sehe. Vor meiner Schwester steht der graue Draki, mit bebenden Muskeln und angespannten Sehnen. Das einzig Beruhigende an seinem Anblick ist, dass seine Haut flach und glatt ist und die zahllosen messerscharfen Klingen an seinem Körper nicht aufgestellt sind. Doch ich weiß, dass er sich in Sekundenschnelle bereit zum Angriff machen kann. Daran erinnere ich mich nur zu gut und Panik durchzuckt mich.

Ohne lange zu zögern, verwandle ich mich, meine Flügel schieben sich heraus und zerreißen mein T-Shirt und ich rufe nach meiner Schwester.

Der graue Draki blickt über die Schulter zu mir, verzieht allerdings keine Miene, als er mich wiedererkennt.

Will steht dicht neben mir und sein Arm streift meinen.

»Warum bist du hier?«, will ich wissen. »Du bist doch jetzt frei.« Er kann überallhin gehen. Warum verfolgt er uns?

Sein Blick kehrt zurück zu Tamra und er starrt sie an, als hätte er jemanden wie sie noch nie gesehen.

Mir wird ganz schlecht. Er schaut sie an wie einen leckeren Snack, den er gerne probieren würde.

»Du bist frei«, sagt auch Tamra. »Du kannst gehen.«

Schließlich wendet er den Blick ab, sieht aber keinen von uns an. Er reckt den Hals und schaut hoch in den Himmel.

Ich folge seinem Blick. Zuerst kann ich nur den schwarzen Nachthimmel erkennen, doch dann dringt ein Geräusch an mein Ohr – wie heftige Windböen, die auf ein Segel treffen. Ich würde es überall wiedererkennen. Ein Draki im Flug.

Dann macht es plötzlich den Eindruck, als würde sich die Nacht selbst bewegen – schwarze Flüssigkeit ergießt sich über fast ebenso dunkle Luft. Fast, aber nicht ganz. Ich erkenne Flügel und glühende Augen, die mir sehr vertraut sind.

»Cassian«, hauche ich.

Geräuschlos landet er, langsamer als sonst – er ist ganz offensichtlich verletzt. Er nickt dem grauen Draki kurz zu, in einer Art schweigendem Einvernehmen.

Sie sind zusammen hergekommen? Wie ist das möglich? Das letzte Mal, als wir die beiden gesehen haben, haben sie versucht, sich gegenseitig umzubringen.

»Cassian«, schluchzt Miram, läuft zu ihrem Bruder und vergräbt sich in seinen Armen. Meine Muskeln spannen sich an und wollen dasselbe tun wie sie. Aber ich zögere. Es ist alles auch so schon kompliziert genug. Zum einen bin ich außer mir vor Freude und Erleichterung darüber, dass Cassian am Leben ist, doch auf der anderen Seite ist mir auch bewusst, dass Will neben mir steht.

Ich gehe ein paar Schritte auf Cassian zu. »Du bist nicht tot?«

»Sieht fast so aus.«

Dann kann ich mich nicht mehr zurückhalten. Ich umarme ihn und spüre seinen festen Körper. Er ist wirklich da. »Aber du hattest solche Schmerzen … ich habe gespürt, wie … und dann war da auf einmal gar nichts mehr. Nur Leere. Du … bist gestorben.«

»Die Enkros sind gekommen. Ich war immer noch wach, nur ziemlich benommen von dem Gas. Sie haben mich mit einer Art Betäubungsmittel bewusstlos gemacht.«

Ich mache einen Schritt zurück, lasse die Arme sinken und blicke von ihm zu dem grauen Draki. »Und dann was? Habt ihr Freundschaft geschlossen? Wie seid ihr überhaupt beide hierhergekommen?«

Cassian reckt den Hals und sieht sich um. Die Bewegung wirkt müde und erschöpft.

»Als ich wieder zu mir gekommen bin, hat er sie abgewehrt. Das Gas konnte ihm nichts anhaben. Er hat uns beide gerettet. Wir sind durch den Tunnel entkommen, den ihr gegraben habt. Sie wussten nicht, was sie davon halten sollten, und haben sofort angefangen, ihn wieder freizuschaufeln.« Er zuckt die breiten, muskulösen Schultern. »Wahrscheinlich haben sie gedacht, dass ihr euch alle auf der anderen Seite versteckt haltet.«

Sein Blick fällt auf Will und er nickt ihm dankbar zu. Und ich weiß, dass dieser Dank mehr als nur dem Tunnel gilt. Er dankt Will dafür, dass er mich und seine Schwester gerettet hat. Uns alle. Dafür, dass er auf ihn gehört und ihn zurückgelassen hat. Und ich kann an Wills Gesicht ablesen, dass er versteht, was Cassian ihm sagen will.

Ich deute mit dem Daumen über die Schulter auf den grauen Draki. »Und jetzt vertraust du ihm?«

»Ohne ihn hätte ich es nicht geschafft zu entkommen. Er hat sich zuerst befreit und es ist ihm gelungen, die Enkros unschädlich zu machen, die uns bewacht haben.« Er sieht an sich herunter. »Kannst du mir vielleicht ein paar Klamotten geben?«

Ich zeige auf den Transporter und nehme an, dass seine Sachen noch immer im Wagen sind. Mit langen Schritten geht er darauf zu, dicht gefolgt von seiner Schwester.

Ich wende meine Aufmerksamkeit wieder dem grauen Draki zu. Er scheint keine Eile zu haben, seine Menschengestalt anzunehmen. Noch immer starrt er Tamra so durchdringend an, dass heißer Zorn in mir aufsteigt und auf meiner Haut kribbelt. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es jetzt schaffen könnte, meine menschliche Gestalt anzunehmen, egal, wie sehr ich mich auch anstrengen würde.

Tamra scheint die Aufmerksamkeit, die ihr da plötzlich zuteil wird, ebenfalls nicht besonders toll zu finden. Sie sieht sich um, bückt sich und hebt ihre Klamotten auf, von denen die meisten ruiniert sind. Verschämt drückt sie sie an die Brust und entfernt sich langsam im Rückwärtsgang von diesem Draki, der nicht aufhören kann, sie anzustarren, und der immer noch den Eindruck erweckt, als könne er sie jeden Moment verschlingen.

Sie läuft zum Wagen, in dem Cassian und Miram verschwunden sind, und lässt mich und Will mit dem Grauen allein. 

Er macht einen Schritt nach vorn, als wolle er Tamra folgen. Ich versperre ihm mit bebender Brust den Weg. Glut steigt in meiner Luftröhre hoch und ich schüttle warnend den Kopf.

Seine Augen weiten sich, als er mir direkt gegenübersteht. Er erinnert sich gut an mich.

»Sie ist meine Schwester«, verkünde ich und hoffe, dass ich damit sein Interesse an ihr zerschlagen kann. Er hat immerhin versucht, mich umzubringen – und das habe ich nicht vergessen, egal, ob ich seine Beweggründe dafür nachvollziehen kann. Er blickt von mir zu Tamra, die inzwischen am Wagen angekommen sein muss, und dann wieder zurück zu mir.

Und hüllt sich noch immer in unerträgliches Schweigen.

»Gibt es denn keinen anderen Ort, an den du gehen kannst?« Ich wedle mit der Hand und mache eine Geste in die Richtung, die Lia genommen hat. »Du bist frei.«

Ein tiefes Grollen dringt aus seiner Brust herauf, nicht ganz ein Knurren, aber nahe dran.

Ich lege den Kopf schief. »Was ist? Warum sagst du nichts?«

»Jacinda, was machst du da? Willst du ihn etwa provozieren?« Will stellt sich neben mich, bereit einzugreifen, falls wir uns in die Haare bekommen. Er kann meine Worte nicht verstehen, bemerkt aber sehr wohl die Reaktion des Grauen. Sein kantiger Kiefer spannt sich an und der Muskel an seiner Wange tritt deutlich zutage.

Das Grollen ertönt von Neuem und klingt jetzt noch weniger wie ein Knurren, fast wie Drakisprache … und dann wird mir klar, dass es Drakisprache ist. Sie klingt ein wenig eingerostet, aber es ist zweifellos Drakisprache. »Hör auf den Menschen. Geh mir nicht auf die Nerven, Feuerspeier.«

Seine Stimme, so tief und kehlig, schreckt mich auf – mehr als die drohenden Worte. Hinter mir sind Schritte zu hören und ich sehe, dass Tamra zögernd näher kommt. Sie hat Jeans und ein T-Shirt an und sieht gleichzeitig normal und auf unheimliche Art wunderschön aus mit ihren eisblauen Augen und den silbernen Haaren.

Ihre großen Augen fixieren mit ungeteilter Aufmerksamkeit den grauen Draki vor mir. Sie macht den Eindruck, als fühlte sie sich jetzt weniger unwohl. Ich runzle die Stirn. Weniger unwohl und dafür neugieriger, und das bringt wiederum mich dazu, mich unwohl zu fühlen. Ich weiß überhaupt nichts über diesen Kerl, außer dass er zum Töten geschaffen ist – die perfekte Waffe. Doch auf der anderen Seite trifft das auch auf mich zu.

»Vielleicht sollten wir lieber unsere Menschengestalt annehmen«, schlage ich vor und blicke auf unsere Körper, die in der Nacht schimmern. »Dann fühlen wir uns vielleicht beide besser.«

Er legt den Kopf schief und wirft mir einen merkwürdigen Blick zu. »Ich fühle mich nicht schlecht.« Natürlich nicht. Er kann in Sekundenschnelle Tausende von Klingen aus seinem Körper sprießen lassen. Warum sollte er sich unwohl fühlen?

»Nimm einfach deine Menschengestalt an«, fauche ich.

Er schweigt lange und entgegnet dann schließlich: »Ich weiß nicht, wie das geht.«

Ich brauche eine Weile, um zu verarbeiten, was er da gerade gesagt hat, aber als der Groschen fällt, mache ich einen Schritt zurück. Dieser Draki ist im Grunde einfach ein Drache und es behagt mir nicht, ihm so nah zu sein.

»Was ist?«, fragt Will, der meine Reaktion sofort bemerkt hat und weiß, dass etwas nicht stimmt. »Kannst du dich verwandeln und mir sagen, was los ist?«

»Sie hat ihm gesagt, dass er seine menschliche Gestalt annehmen soll, und er hat geantwortet, dass er das nicht kann«, erklärt Tamra und stellt sich dichter neben mich. Aber sie achtet darauf, hinter mir zu bleiben. Sie scheint Angst davor zu haben, diesem Draki zu nah zu kommen.

»Was meinst du damit?«, will ich wissen.

Er weiß nicht, wie das geht? Wie ist das überhaupt möglich? Das ist die Essenz unseres Wesens – das macht einen Draki doch überhaupt erst aus. Der menschliche Anteil in uns ist genauso vorhanden und wichtig wie der Drachenanteil.

»Es ist schon zu lange her«, sagt er. »Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wie es funktioniert.«

Ich mustere ihn von Kopf bis Fuß. »Wie lange hast du denn schon nicht mehr deine Menschengestalt angenommen?«

»Seit sie mich und mein Rudel gefangen genommen haben.«

Sie haben sein gesamtes Rudel gefangen?

Er scheint meine Gedanken erraten zu haben und fährt fort: »Mein Rudel wurde über lange Jahre von Jägern verfolgt. Am Ende waren wir nur noch eine Handvoll. Siebzehn, um genau zu sein. Keine Kinder. Und jetzt bin ich der Einzige, der übrig ist.«

Ich erschauere bei diesem Gedanken. Es muss ein schreckliches Gefühl sein, zusammen mit Freunden und Familie, mit allen, die einem etwas bedeuten, gefangen genommen zu werden. Und sie dann alle zu verlieren, einen nach dem anderen. »Wie lange warst du in Gefangenschaft?«, wiederhole ich mit einem Knoten in der Brust.

Er schüttelt den Kopf und seine aschblonden Haare fliegen hoch. Sein Haar ist mehr als schulterlang und so verfilzt und wild wie der Rest von ihm. »Ich weiß es nicht genau«, sagt er mit seiner rauen Stimme. »Dort drinnen verliert man jedes Zeitgefühl. Man kann die Tage nicht mehr auseinanderhalten. Ich habe das Gefühl, mehrere Drakileben dort verbracht zu haben.«

Ich nicke. Ich weiß nur zu gut, wie lange sich der eine einzige Tag, den ich in dieser Zelle verbracht habe, angefühlt hat. Unglaublich lange. Wie eine Ewigkeit.

»Ich habe mit angesehen, wie alle meine Verwandten dort drinnen gestorben sind. Entweder hat sie das Alter dahingerafft oder die Enkros haben sie mit ihren Experimenten umgebracht. Ich habe mich auch nach dem Tod gesehnt, um endlich frei sein zu können.« Er streckt den Kopf dem Nachthimmel entgegen und genießt ganz offensichtlich den Wind auf seinem Gesicht. Die Grate auf seiner Nase blähen sich unter seinen Atemzügen auf.

»Und jetzt bist du frei«, sage ich.

»Es ist so viel Zeit vergangen. Ich war vierzehn, als sie mich gefangen haben.« Seine Lippen biegen sich nach oben und geben den Blick auf eine Reihe schneeweißer Zähne frei.

Tamra hinter mir schnappt nach Luft.

Er schenkt ihr ein etwas schiefes Lächeln. »Ich nehme mal an, ich sehe nicht mehr aus wie vierzehn?«

Nein. Nein, das tut er nicht. Er wirkt abgehärtet und erfahren. Wahrscheinlich ist er älter als ich.

Er hat mehrere Jahre bei den Enkros zugebracht. Meine Gedanken überschlagen sich. Mindestens vier Jahre, schätze ich. Und die ganze Zeit über in Drakigestalt. Kein Wunder, dass er sich so verhält. So primitiv und … unzivilisiert.

Will und Tamra unterhalten sich leise und sie übersetzt ihm unsere Unterhaltung.

Dann kommt Cassian zurück und ich bin erleichtert. Ich weiß nicht, was ich noch zu diesem namenlosen Draki sagen soll, diesem wilden Tier, das aus seinem Käfig befreit wurde.

»Er braucht einen Zufluchtsort«, verkündet Cassian in einem Tonfall, in dem das Selbstbewusstsein von jemandem mitschwingt, der dazu bestimmt ist, anzuführen und zu dominieren; besonders, wenn es nach Severin geht. »Wir nehmen ihn mit uns mit.«

Überrascht drehe ich mich zu ihm um. »Zum Rudel?«

Ich bin mir ganz und gar nicht sicher, ob das eine gute Idee ist. Ich spüre jetzt zwar mehr Mitgefühl für den Grauen, kann aber die Gefahr, die er darstellt, nicht einfach ausblenden.

»Wohin sonst?«, fragt Cassian. »Er kann keine Menschengestalt annehmen.«

Anscheinend hat der Draki auch Cassian seine Lage erklärt. »Wir können ihn nicht allein hier zurücklassen.«

Und dann fällt mir wieder ein, dass ich nicht zum Rudel zurückgehen werde. Als ich von dort weg bin, hatte ich keinerlei Absichten, jemals zurückzukehren – und da jetzt Cassian hier ist und Miram nach Hause bringen kann, muss ich das auch nicht. Eigentlich könnte es mir egal sein, ob Cassian ein wildes Tier mit zum Rudel nehmen will.

Aber das ist es nicht.

Es gibt keinen Schalter, den man einfach umlegen kann. Cassian und Az und zahllose andere, die nach wie vor im Rudel leben, sind mir immer noch wichtig. Dieser Draki kann sie alle in Gefahr bringen.

Ich mustere Cassian. Er atmet schwer. Er hat nach wie vor Schmerzen und hält sich mit einer Hand die Seite. Wie will er in diesem Zustand nur mit Miram und einem Draki, der keine Menschengestalt annehmen kann, fertig werden? Ganz allein? »Er ist ein bisschen unberechenbar, oder?«

»Ihn hier zu lassen, wäre unverantwortlich«, sagt Cassian und machte eine Handbewegung in Richtung des grauen Drakis. »Er hat kein Rudel. Kein Zuhause. Er hat niemanden. Wir können uns nicht einfach so von ihm trennen. Entweder gerät er wieder in Gefangenschaft oder er verletzt am Ende noch jemanden.«

»Jacinda, es ist das Richtige«, meldet sich Tamra zu Wort.

Ich grolle missbilligend. Aus Frustration über die gesamte Situation. Über den Altruismus meiner Schwester, ihre Selbstlosigkeit.

Dann habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich weiß, dass es unfair ist, so zu denken. Sie ist schließlich meinetwegen hier. Als wir von zu Hause weggefahren sind, war sie bereit, das Rudel für immer zu verlassen und sich mit mir auf die Suche nach Mum zu machen. Ich habe sie dazu überredet, noch ein wenig zu warten und erst Miram zu befreien. Ihre Meinung zu berücksichtigen, ist das Mindeste, was ich ihr schulde.

Mit diesen Gedanken im Hinterkopf schlucke ich meine Bedenken hinunter und beschließe, zum Transporter zu gehen und mehr Kleidung zu holen, um mich verwandeln zu können.

Als ich mich von der Gruppe abwenden will, sehe ich, dass Wills misstrauischer Blick noch immer auf dem grauen Draki ruht, und ich weiß, dass er nicht eine Sekunde lang aufhören wird, wachsam zu sein. Weil er spürt, wie unwohl mir bei dem Ganzen ist, und weil er einfach von Natur aus klug ist. Als Jäger besitzt er einen scharfen Instinkt, ob er will oder nicht.

Das besänftigt mich ein wenig.

Bis mein Blick auf Cassian fällt. Ich hebe das Kinn, um ihm zu verstehen zu geben, dass er sich das noch einmal gut überlegen soll, ob er diesen Draki wirklich mit nach Hause nehmen will. Sein Kiefer spannt sich an und zeigt, dass er fest entschlossen ist. Trotzdem versuche ich, zu ihm durchzudringen. Ich kommuniziere mit den Augen … über die Verbindung, die zwischen uns besteht. Und seufze. Diese Verbindung wird immer da sein, egal, was passiert. Egal, ob ich mit Will zusammen bin oder nicht. Ich werde immer auch mit Cassian verbunden sein.
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Ich gehe um den Transporter herum und verschwinde damit aus dem Blickfeld der anderen. Ich genieße es, einen Moment für mich allein zu haben, atme tief ein und sauge kühle Luft in meine brennenden Lungen. Die Hitze in mir klingt ab und ich werde ruhiger. Meine Flügel klappen sich zusammen und verschwinden mit knirschenden Knochen und Knorpeln zwischen meinen Schulterblättern … bis zum nächsten Mal.

»Hier, bitte.«

Wills Stimme lässt mich aufschrecken. Ich drehe mich um, nehme das T-Shirt in Empfang, das er mir entgegenhält, und ziehe es mir über den Kopf. »Danke.«

»Ist alles in Ordnung mit dir?« Sein Blick bohrt sich in mich hinein.

»Ja. Natürlich. Cassian ist am Leben.« Ich zittere innerlich bei diesen Worten und mir wird klar, dass ich es jetzt erst so richtig begreife. Cassian. Am Leben. Nicht tot. Meine Beine werden ganz wackelig und drohen nachzugeben.

Die Ankunft des grauen Drakis überschattet jedoch meine Erleichterung. Er verkörpert das, was mir drohen könnte, was uns allen drohen könnte – Drakis an jedem Ort der Erde –, wenn wir jahrelang gefangen gehalten und wie wilde Tiere behandelt würden. Und die Art, wie er Tamra anstarrt, ruft ein ziemlich ungutes Gefühl in mir hervor.

Will blickt mich nüchtern an. »Wir werden uns von ihnen trennen, Jacinda. Schon vergessen? Du solltest dich nicht für sie verantwortlich fühlen.«

»Ich weiß.« Ich nicke, obwohl ich nicht wirklich überzeugt bin. Cassians Gefühle sind stark und zerren an mir. Er glaubt, dass er mich braucht, um es zurück zum Rudel zu schaffen. Brauchen oder wollen. Ich bin mir nicht ganz sicher, was von beidem. Vielleicht alles beide.

Ich atme tief ein. Und dann rieche ich es. Wills typischen Geruch. Derart dicht bei ihm zu sein, lässt meine Brust so eng werden, dass es wehtut. In den letzten vierundzwanzig Stunden hat es ein paar Momente gegeben, in denen ich bezweifelt habe, dass ich jemals wieder so nah bei ihm stehen würde.

Ich lege den Kopf in den Nacken. Wills Blick auf mir fühlt sich an wie eine Berührung, wie eine Liebkosung.

Bald wird es nur noch Will und mich geben. Und Tam. Wir werden in Sicherheit sein.

Und wir werden Mum finden. Alles wird in Ordnung kommen.

Doch ich kann das mulmige Gefühl nicht ganz abstreifen.

Meine Kopfhaut kribbelt und spannt, weil ich weiß, dass sich der graue Draki nur wenige Meter von uns entfernt befindet.

Und Cassian hat vor, ihn mit ins Rudel zu nehmen, obwohl er kaum genug Kraft hat, es selbst dorthin zu schaffen.

Und da ist noch etwas anderes. Irgendetwas scheint immer noch nicht zu stimmen. Ich mache mir Sorgen, dass wir noch nicht ganz davongekommen sind. Möglicherweise sind wir noch nicht vollkommen frei. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass etwas … auf uns zukommt.

Will scheint meine düsteren Gedanken zu spüren und kommt näher. Seine Hände reiben über meine Arme. Ich sehe hinauf in sein Gesicht und verliere mich in dem tiefen Meer seiner Augen.

»Es ist alles gut gegangen. Wir sind auf dem Weg, genau wie geplant. Und nicht eine Minute zu früh.« Einer seiner Mundwinkel kräuselt sich. »Ich habe lange genug darauf gewartet, endlich mit dir allein zu sein.«

Bei diesem hoffnungsvollen Blick, mit dem er mich ansieht, bringe ich es einfach nicht übers Herz, die Worte auszusprechen, die mir auf der Seele brennen. Ich kann ihm nicht sagen, dass ich ganz tief in meinem Inneren das Gefühl habe, dass das hier noch nicht ausgestanden ist.

Ich verberge meine düstere Ahnung mit einem Lächeln. »Wir werden aber nicht ganz alleine sein. Meine Schwester ist auch dabei.«

Er grinst. »Sie mag mich …«

»Glaubst du das?«, necke ich ihn.

»Das weiß ich. Versuch nicht, Zweifel in mir zu säen.« Seine Finger tanzen meine Rippen entlang und kitzeln mich an der Seite. Sogar diese sanfte Berührung raubt mir den Atem – und das nicht, weil ich kitzlig bin. Ich bäume mich auf und versuche, mich ihm zu entwinden, aber er zieht mich dicht zu sich heran und drückt uns beide gegen den Wagen. »Sie mag mich und sie wird Mitleid mit mir haben und uns ab und zu einen Augenblick allein lassen.« Sein Blick sucht mein Gesicht ab und mir wird ganz warm.

»Ach wirklich?«

»Oh ja.«

»Na dann ist ja gut«, erwidere ich lächelnd. »Du schuldest mir nämlich immer noch ein Date. Abendessen. Und Kino.«

Das Lachen in seinen haselnussbraunen Augen erlischt und sein Blick wird konzentriert und ernst. Er ist voller Verlangen. Die brennende Sehnsucht von jemandem, der schon zu lange gewartet hat. »Was ist mir dir? Wirst du Mitleid mit mir haben und meinem Leiden ein Ende bereiten?« Er vergräbt seine Nase in meinem Haar und atmet tief ein.

»Woran leidest du denn?«, flüstere ich und will es unbedingt aus seinem Mund hören.

»Ich leide deinetwegen … ich will dich so sehr und bekomme immer nur ab und zu ein paar kurze Augenblicke mit dir.«

Wie zum Beweis, dass er recht hat, ruft just in diesem Moment jemand meinen Namen. »Jacinda!«

Will stöhnt und schlägt sich die Hände vors Gesicht. »Siehst du, was ich meine?«

Tamra kommt näher und ihre Haare glitzern im Mondlicht wie Perlen. »Ach, da seid ihr ja. Cassian findet, dass wir uns langsam wieder auf den Weg machen sollten … wir sind immer noch zu nah am Hauptquartier der Enkros.«

Die Frage Seit wann interessiert es dich denn, was Cassian denkt? liegt mir auf der Zunge, doch ich schlucke sie hinunter und halte mich zurück. Es ist besser, dass sie seinen Namen so ruhig aussprechen kann, als hätte er ihr nie das Herz gebrochen.

»Klar«, sage ich und löse mich seufzend aus Wills warmer Umarmung. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als mich zusammenzurollen und an ihn gekuschelt einzuschlafen.

Tamra entfernt sich. Ich höre, wie die hintere Tür des Transporters aufgeht, und gehe darauf zu, weil ich meine Schwester nicht mit einem Draki allein lassen will, der sie ansieht, als wäre es das erste Mal, dass er die Sonne sieht. Will hält mich zurück und zieht mich schnell noch einmal in seine Arme, um mich hitzig zu küssen. Seine Lippen. Auf meinen. Das bedeutet mir alles. Ich genieße es, wie sich seine Hände anfühlen, die Struktur seiner rauen Handflächen, die mein Gesicht halten. Seine Daumen drücken sanft gegen meine Wangen. Ich schmelze dahin.

Als wir schließlich beide Luft holen, flüstert er mir ins Ohr: »Es ist nur, bis wir die Raststätte erreichen, wo wir das Auto abgestellt haben. Halte durch.«

Seine Worte wirken wie eine kalte Dusche. Ich sollte jetzt den Mund aufmachen und ihm sagen, dass ich mir Sorgen mache, weil wir Cassian verletzt zurücklassen – mit Miram und dem unberechenbaren grauen Draki als zusätzliche Last.

Aber ich schaffe es nicht, etwas zu sagen. Und vielleicht hat Cassian sich weit genug erholt, bis wir an der Raststätte ankommen. Immerhin heilen wir schnell. Ich vergrabe meine Finger in dem kühlen Baumwollstoff seines T-Shirts und halte ihn noch einen Moment länger fest. »Mach dir um mich keine Sorgen. Es wird alles in Ordnung kommen.«


Zusammengepfercht hocken wir im hinteren Teil des Transporters. Miram sitzt zwar vorne neben Will, aber Cassian und der graue Draki nehmen eine Menge Platz weg. Ganz besonders der Draki in Drachengestalt.

Mit der Begründung, dass sie lange genug in einer Zelle eingesperrt war, hat Cassian darauf bestanden, dass Miram auf dem Beifahrersitz Platz nimmt. Da ich aufgrund meines kurzen Aufenthalts bei den Enkros weiß, dass das eine ziemlich elende Erfahrung war, hatte ich natürlich nichts dagegen einzuwenden. Aber der graue Draki ist einfach zu groß. Er beansprucht den gesamten Platz für sich, sodass Tamra und ich uns dicht zusammenquetschen müssen. Sehnsüchtig denke ich an den Beifahrersitz vorne neben Will.

»Und, hast du auch einen Namen?«, vernehme ich überrascht Tamras Frage, die sie ihm stellt. Ihr Tonfall klingt etwas zu freundlich für meinen Geschmack. Ich werfe ihr einen missbilligenden Blick zu. Sie sieht mich an und zuckt mit den Schultern. Ich widerstehe dem Drang, die Augen zu verdrehen. Natürlich hat er einen Namen. Er hat schließlich irgendwo gelebt, bevor die Enkros ihn entführt haben, wahrscheinlich sogar in diesem Land.

Er nickt. »Deghan«, sagt er.

Deghan. Der Name klingt sehr alt. Und er passt perfekt zu ihm.

»Warum konzentrierst du dich nicht und versuchst, deine Menschengestalt anzunehmen, während wir hier festsitzen?«, schlägt Cassian vor.

Deghan sieht Cassian voller Abscheu an und seine Lippen kräuseln sich fast dabei. Ich kann es ihm nicht verübeln. Wer möchte schon gern vor Publikum verzweifelt versuchen, etwas zu tun, wozu er nicht in der Lage ist?

»Vielleicht ein andermal«, wirft Tamra schnell mit sanfter, beruhigender Stimme ein. »Du hast einfach nur vergessen, wie es geht, das ist alles. Es wird dir schon wieder einfallen.«

Deghan beobachtet sie aufmerksam und verschlingt sie regelrecht mit seinen zinnfarbenen Augen. Ich habe keine Ahnung, was in ihm vorgeht. Ich weiß nur, dass es mir ganz und gar nicht gefällt, dass er sie so anstarrt. Punkt.

An einem weit abgelegenen Restaurant machen wir halt. Auf der zweispurigen Autobahn ist nur ab und zu ein wenig Verkehr zu hören. Ich kann den Duft von gebratenem Fleisch in der Luft riechen, noch bevor Will eine der Türen öffnet. Mein Magen knurrt. Heute Morgen haben wir uns eine Tüte zuckriger Donuts geteilt – nicht gerade die nahrhafteste Mahlzeit. Wir könnten alle etwas Richtiges zum Beißen vertragen. Helles Licht dringt durch den Spalt der geöffneten Tür und zwingt mich, die Augen zuzukneifen.

»Natürlich können wir nicht einfach alle da reinspazieren und uns an einen Tisch setzen«, verkündet Will und wirft einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass niemand zu nah an unserem Lieferwagen vorbeigeht und dabei zufällig ein zweieinhalb Meter großes, geflügeltes Wesen entdeckt. »Jacinda und ich könnten Essen für alle bestellen und es herbringen.«

Als niemand widerspricht, bedeutet er mir mit einem Nicken, dass ich aussteigen soll.

Zusammen gehen wir über den Parkplatz zum Restaurant. Loser Schotter knirscht unter meinen Schuhen. Es ist ein langer Weg. Will hat den Wagen ganz am hinteren Ende des Parkplatzes abgestellt, weit weg von dem Restaurant und von neugierigen Blicken.

»Danke«, murmle ich und strecke mich ausgiebig. »Eine Pause kann ich echt gut gebrauchen. Wir haben nicht gerade Spaß dahinten.«

»Ja, dachte ich mir«, entgegnet er und nimmt meine Hand in seine. »Miram scheint auch keine allzu große Lust auf Kontakt mit Menschen zu haben. Sie ist nicht gerade gesprächig.«

Wir betreten das Restaurant und bestellen Hamburger und Pommes. Ich bestelle etwas mehr, weil ich weiß, wie viel Cassian isst, und annehme, dass Deghan einen ähnlich großen Appetit hat.

Wir setzen uns auf zwei Barhocker an der Theke und warten auf unsere Bestellung. Es ist fast ein Stück Normalität. Da Tamra uns unterbrochen hat, als wir das letzte Mal allein waren, ist es schön, diese paar Minuten nur für uns zwei zu haben.

»Möchtet ihr etwas trinken, während ihr auf das Essen wartet?«, fragt uns die Kellnerin hinter der Theke. Wir nicken und sie stellt uns zwei Colas in roten Plastikbechern hin.

Ich spiele mit meinem Strohhalm. »Ein besseres Date bekommen wir wahrscheinlich erst mal eine Weile lang nicht.«

Er schüttelt den Kopf. »Nicht gerade das, was ich mir vorgestellt habe. Das können wir besser.« Er zwinkert mir zu. »Du wirst schon sehen.«

Ich nehme den überzähligen Strohhalm aus seinem Papier und streiche ihn mit den Fingern glatt. Ich führe ein Ende an die Lippen, bilde mit den Händen einen Hohlraum darum herum und blase hinein, bis ich ihm einen Ton entlocke. Ich lasse die Hände sinken und frage: »Beeindruckt?«

»Und wie.«

Ich nicke zufrieden. »Warte nur. Es wird noch besser.« Als Nächstes beginne ich, die Melodie von Old MacDonald hat ’ne Farm zu pfeifen.

»Okay«, sagt er mit gespieltem Ernst. »Jetzt turnst du mich einfach nur an.«

Ich muss ein wenig kichern und verliere fast den Faden. Als ich fertig bin, lehne ich mich grinsend und mit einer kleinen Verbeugung zurück. Er klatscht.

»Dass ich dieses tolle Talent habe, war dir nicht bewusst, oder?«, brüste ich mich gut gelaunt.

»Es stellt all deine anderen … Fähigkeiten in den Schatten.«

Ich lache, hole Schwung und drehe mich auf dem Barhocker im Kreis. Es fühlt sich so normal an, so richtig und so gut, auf diese Art mit ihm zusammen zu sein. Glücklich und herumblödelnd und sorgenfrei. Ich schaffe es fast auszublenden, dass die anderen draußen auf uns warten. Er schnappt sich mein Bein und hält den Barhocker an. Mit feierlichem Gesichtsausdruck beugt er sich zu mir herüber, küsst mich mit seinen kühlen, glatten Lippen und es ist ihm völlig egal, ob uns dabei jemand zusieht. Ich ziehe ihn an seiner Jacke näher zu mir heran, vertiefe den Kuss und wünsche mir, dass wir jetzt wirklich allein wären.

Nach einer Weile lösen wir uns voneinander. Mir bleibt fast der Atem weg. Er hat immer schon gut ausgesehen, aber ich hatte vergessen, welche Wirkung dieses Lächeln auf mich hat. Diese schneeweißen Zähne, die plötzlich zum Vorschein kommen. Die tiefen Grübchen neben seinen Mundwinkeln. Dieses Lächeln ist eines der wenigen echten, seit wir aus dem Hauptquartier der Enkros geflohen sind, und mir wird ganz warm ums Herz. Seine Augen leuchten jetzt wie Edelsteine. Er scheint meine Gedanken erraten zu haben und sagt: »Bald sind wir alleine. Nur wir beide. Wir werden alle Zeit der Welt haben. Und dann kannst du mir beibringen, wie man auf einem Strohhalm pfeift.«

Unsere Bestellung kommt und wir gehen zurück, mit schweren Tüten voller heißem Essen im Arm, dessen Fett durch das weiße Papier leckt. Wir reichen Miram Burger und Pommes durchs Fenster. Sie lächelt und bedankt sich widerwillig. Immerhin etwas. Jetzt, wo Cassian wieder da ist, weiß sie vielleicht endlich all das zu schätzen, was ich unternommen habe, um sie zu retten. Vielleicht kommen wir jetzt besser miteinander aus. Ein unerwarteter Kloß macht sich in meinem Hals breit, als mir klar wird, dass ich das sehr schön fände.

Bevor Will die Hintertür öffnet, drückt er mir einen Kuss auf die Stirn. »Morgen sind wir frei.«

Ich atme erneut tief ein. Morgen. Ich denke an all die Zeit, die Will und ich endlich zusammen verbringen können, und kann es kaum erwarten. Genau wie gerade eben in dem Restaurant, nur noch besser, weil wir dann nicht mehr aufhören müssen, uns zu unterhalten und zu küssen.

Er legt die Hand auf den Griff der Tür, um sie aufzuziehen, hält jedoch plötzlich inne.

Ich erstarre ebenfalls und mustere ihn, als er sich ganz still verhält, wie ein Raubtier auf der Lauer.

»Was ist?«

Er hält eine Hand hoch und bedeutet mir, ebenfalls still zu sein.

Ich recke den Kopf und suche mit den Augen den Parkplatz ab. Auf dem großen Areal mit dem dunklen Schotter ist weit und breit nichts zu sehen, lediglich ein paar verstreute Autos und Lastwagen parken hier und da. Ab und zu geht ein Kunde in das Restaurant hinein oder kommt heraus. Trotzdem wirkt Will angespannt und seine Augen nehmen konzentriert die Umgebung unter die Lupe.

»Will? Was ist denn?«

Er schüttelt den Kopf und seine braunen Haare fliegen gegen seine Stirn. »Wohl doch nichts.«

Er öffnet die Tür des Lieferwagens und hilft mir hinein. Der letzte Blick, den ich auf ihn erhasche, bevor er die Tür schließt, untermauert meinen Verdacht, dass ihn noch immer irgendetwas stört – aber ich weiß nicht, was.

Ich drehe mich um, teile das Essen aus und setze mich selbst hin, um etwas zwischen die Zähne zu bekommen. Ich knabbere an ein paar Pommes herum und versuche, das juckende Spannen meiner Kopfhaut zu ignorieren.
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Zunächst ist es kaum wahrnehmbar. Der Transporter fährt nur ein ganz klein wenig schneller. Der Motor knattert nur ein ganz klein wenig lauter. Dann biegen wir scharf ab und schlittern alle auf eine Seite des Wagens. Überall fliegt Essen herum. Mein Kopf schlägt hart auf dem Boden auf.

Tamra wird gegen Deghan geschleudert und er schlingt seine massiven, muskulösen Arme um sie. Ich zucke innerlich zusammen bei dem Anblick, aber ausgestreckt auf dem kalten Metallboden kann ich nicht viel dagegen unternehmen.

Weitere Geräusche übertönen das Dröhnen des Transporters: das Zischen des Fahrtwinds und das Hupen anderer Verkehrsteilnehmer, als Will zwischen ihnen Slalom fährt.

»Was ist denn los?«, brüllt Tamra. »Warum fährt er plötzlich wie ein Irrer?«

Es kann nur einen Grund dafür geben. Feuer entzündet sich in meinem Inneren und steigt in meinem Hals hoch. Kohle macht sich in meinem Mund breit.

Cassian spricht aus, was mein Bauchgefühl mir bereits verraten hat: »Irgendjemand ist hinter uns her.«

Daraufhin weicht jede Farbe aus Tamras Gesicht. Hier und da blitzt ein perlenartiges Glitzern unter ihrer Haut auf. »Enkros?«

Cassians Pupillen verwandeln sich zitternd in senkrechte Schlitze. Er schüttelt den Kopf. »Ich glaube nicht, dass –«

»Enkros jagen ihre Beute nicht selbst«, sage ich mit tauben Lippen.

Mein Blick trifft auf Cassians. Ich spüre seine Anspannung, seine Bereitschaft, aber keine Furcht. Ich spüre nicht das, was ich gespürt habe, als er ein Gefangener der Enkros war.

Seine Lippen bewegen sich und sprechen das Wort aus, das auch in meinen Gedanken herumspukt: »Jäger.«

Tamra atmet zitternd aus. Deghan berührt ihren Arm und demonstriert überraschend … Ich bin mir nicht ganz sicher, was. Unterstützung? Trost? Ich weiß es nicht. Es ist immer noch schwierig, ihn und den Draki, der versucht hat, mich umzubringen, miteinander in Verbindung zu bringen. Meine instinktive Reaktion ist, ihn nicht zu mögen. Hinten in meiner Kehle kribbelt der Drang, ihm eine gehörige Portion siedend heißen Dampf ins Gesicht zu blasen. Aber andererseits ist er nett zu Tamra.

Will schert aus und wir werden wieder durcheinandergeschleudert. Ich krache mit der Schulter gegen die Wand und schreie auf. Dann bleiben wir abrupt stehen. Mit zitternden Armen rapple ich mich auf. Der Gestank verbrannter Gummireifen steigt mir in die Nase.

»Jacinda!« Cassian kommt zu mir, legt einen Arm um mich und hilft mir, mich aufzusetzen. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

Ich nicke, zittere immer noch und fühle mich ein bisschen benommen. »S… sollen wir aussteigen?«, will ich wissen und frage mich, was wohl draußen vor dem Lieferwagen vor sich geht.

Wills Tür fällt ins Schloss und ich kann das Krachen mehr spüren als hören. Es erschüttert den gesamten Wagen.

Keine zwei Sekunden später öffnet sich die Tür und grelles Licht dringt herein. Will sieht uns besorgt an. Gleich darauf erscheint Miram neben ihm und in ihrem blassen Gesicht ist die Panik zu lesen, die wir alle verspüren.

»Ich habe sie abgehängt«, verkündet Will. »Aber sie sind nicht weit weg.«

»Jäger?«

Will nickt. »Ja.« Staub schwebt in der Luft, aufgewirbelt von der rasanten Fahrt des Transporters. Will wirft einen Blick über die Schulter, schaut zuerst die kleine Landstraße hinunter, an deren Rand wir angehalten haben, und sucht dann mit den Augen die hohen Bäume ab, die links und rechts der schmalen Straße aufragen.

»Sie werden bald zu uns aufholen. Geht. Lauft!« Mit dem Kopf zeigt er in Richtung des kleinen Waldes. »Wenn sie euch finden, tut einfach so, als wärt ihr auf einer Wanderung unterwegs. Sie werden keinen Verdacht schöpfen, wenn sie nur auf ein paar Jugendliche treffen. Das ist eure einzige Chance. Wir können uns bei der Raststätte treffen, an der ich mein Auto abgestellt habe. Das ist nicht allzu weit von hier. Wisst ihr noch, wo?«

Cassian nickt.

Will sieht Deghan fast entschuldigend an. »Du hast leider weniger Glück, mein Freund. Du kannst dich nicht verwandeln. Am besten fliegst du weg oder versteckst dich oder sonst was. Bleib außer Sichtweite.«

Deghan nickt, um zu zeigen, dass er verstanden hat. Er ist ganz offensichtlich daran gewöhnt, auf sich allein gestellt zu sein. Und ich verspüre fast einen Hauch Erleichterung. Wenn wir ihn verlieren, würden sich die Sorgen, die ich mir um das Rudel mache, in Luft auflösen.

Will geht in die Hocke und drückt die Finger auf den Boden. Er konzentriert sich und versucht abzuschätzen, wie dicht uns unsere Verfolger auf den Fersen sind.

Mein Herz pocht wie verrückt in meiner Brust. Ich verstehe sofort, was er da tut, und staune über seine Fähigkeit, eine so enge Verbindung zur Erde herzustellen. Wie ein Erddraki. Vielleicht sogar noch mehr. Es ist fast so, als könnte nur er allein das Flüstern der Erde hören.

»Was ist mit dir?«, will ich wissen. Furcht steigt in mir hoch bei dem Gedanken, mich erneut von Will trennen zu müssen. Nicht schon wieder.

Er richtet sich auf, sieht mich an und sein Blick wird sanfter. Er erinnert mich an Moos auf von Wasser umspülten Flusssteinen.

»Mir werden sie nichts tun –«

Ich stürze auf ihn zu und nehme seine beiden Hände in meine. »Nein! Ich lasse dich nicht schon wieder allein.«

»Hinter mir sind sie nicht her, Jacinda.« Die Entschlossenheit in seinem Blick lässt mich verstummen. Er lässt sich nicht umstimmen.

»Wie haben sie uns gefunden?«, brummt Cassian und sieht Will fragend an; doch der weiß auch keine Antwort darauf.

Wills Blick wandert von mir zu Cassian. »Keine Ahnung. Die Enkros müssen sie verständigt haben.« Er macht eine Handbewegung. »Wahrscheinlich lassen sie gerade einen weiten Umkreis um das Hauptquartier von Jägern durchkämmen. Nicht nur von meiner Familie, sondern auch von anderen.«

»Was war das eben?« Deghan beäugt Will misstrauisch. »Seine Familie jagt uns?«

»Seine Familie. Nicht er«, stelle ich klar.

Deghan wirkt ganz und gar nicht beruhigt.

»Ich weiß, was du denkst. Ich habe auch eine ganze Weile gebraucht, um zu akzeptieren, dass er und seine Familie nicht dasselbe sind«, schaltet sich Cassian ein.

Erleichtert atme ich auf. Das ist das erste Mal, dass ich Cassian zugeben höre, dass Will anders ist.

Will starrt mich an. Der Blick aus seinen braunen Augen ist so unerschütterlich und zielstrebig, dass er mich fast davon überzeugt, dass alles in Ordnung kommt, sobald ich zwischen diesen Bäumen verschwinde. »Wenn sie auf euch stoßen, dann tut einfach so, als hättet ihr nichts zu verbergen. Wenn ich kann, dann treffe ich mich mit euch allen an der Raststätte.«

Wenn ich kann …

Die Worte hallen in meinem Kopf wider, als ich die unterschiedlichen Szenarios durchspiele, die ihn von mir fernhalten könnten. Keines davon ist gut.

»Und wie du das wirst«, knurrt Miram unerwartet. Sie hat nur wenig gesprochen, seit wir das Hauptquartier verlassen haben. »Du und deine Familie.«

»Miram«, ermahnt Cassian sie sanft.

»Hat er denn nicht schon genug getan, um uns seine Loyalität zu beweisen?«, will ich wissen und balle die Hände zu Fäusten. »Was muss denn noch passieren?«

»Ach, wann wirst du endlich einsehen, dass er immer einer von ihnen sein wird?«, explodiert Miram und ihre Augen blitzen so lebendig, wie ich es bei ihr noch nie erlebt habe. »Wenn dir dein kleiner Aufenthalt bei den Enkros den Unterschied zwischen ihnen und uns nicht klargemacht hat, dann –«

»Dann schafft das nichts und niemand«, beende ich ihren Satz mit harter Stimme. »Ganz genau. Nichts und niemand.«

Sie starrt mich vollkommen verständnislos an.

»Jacinda … Ihr werdet nie zusammenpassen.«

»Das reicht. Hört auf. Alle beide«, ermahnt Cassian uns. »Wir werden von Jägern verfolgt, die uns bei lebendigem Leib die Haut abziehen wollen … oder uns diesen Dreckskerlen übergeben, die mich dort aufschneiden wollten«, knurrt er und deutet hinter sich.

Verzweifelt blicke ich zu Will und meine Brust bebt vor hitzigen Gefühlen.

Ich schüttle langsam den Kopf und bin fest entschlossen, bei ihm zu bleiben, doch da sagt Cassian meinen Namen. Im Befehlston. »Jacinda!« Sein Blick geht mir durch Mark und Bein. »Du kommst mit uns mit.«

Sein Ton empört mich. Aber dann spüre ich seinen Zorn. Er sickert durch mich hindurch wie zähflüssiger Teer. Begraben unter der Wut spüre ich noch etwas anderes, als er zu mir heruntersieht. Ein anderes Gefühl. Ebenso heiß. Ebenso intensiv. Angst. Um mich. Mein Ärger verfliegt. Er hat um meinetwillen eine Menge durchgemacht.

»Jacinda?« Wills Stimme lenkt meine Aufmerksamkeit auf sich. »Ihr müsst los.«

Ich kämpfe gegen die Panik an, die in mir hochsteigt, weil ich Will verlassen muss. Schon wieder. Mit brennenden Augen nicke ich und sehe mich nach meiner Schwester um. Dennoch rasen meine Gedanken und ich suche fieberhaft nach einer Möglichkeit, wie ich bei Will bleiben kann, ohne die anderen zu verärgern.

Tamra beobachtet mich mit zusammengebissenen Zähnen und wartet darauf, dass ich den nächsten Schritt mache. Der Anblick ist wie ein Faustschlag ins Gesicht. Sie wird nicht ohne mich gehen. Reue überkommt mich und fühlt sich an wie heiße Nadeln auf meiner Haut. Ich kann meine Schwester nicht in Gefahr bringen. Ich habe bereits Mum verloren. Ich kann nicht riskieren, auch noch Tamra zu verlieren. Ich muss sie von dieser Straße runterbringen und dann zu Will zurückkehren.

Ich blicke zu Will. »Ich werde dich finden«, verkünde ich und mein Tonfall impliziert, dass er lieber irgendwo sein sollte, wo ich ihn auch finden kann. Entweder hier oder bei seinem Auto.

»Ich werde auf dich warten.« Er nickt und blickt besorgt die Straße entlang.

Und dann hören wir es. Das nahende Surren von Motoren. Wie haben sie uns nur gefunden?

»Los!« Wills Blick streift uns alle und bleibt dann an mir hängen, drängt mich dazu, endlich die Beine in die Hand zu nehmen. »Los jetzt!«

Die anderen machen kehrt und fliehen. Hastig krachen sie durch die Bäume wie eine Herde Elefanten. Ich zucke zusammen.

Will lenkt meine Aufmerksamkeit noch einmal auf sich, als er mir mit den Fingern durchs Haar fährt, mich dicht an sich zieht und mir einen schnellen, harten Kuss gibt. Hitzig flüstert er gegen meine Lippen: »Seid vorsichtig. Passt auf euch auf da draußen.«

Ich mache den Mund auf und will ihm dasselbe mit auf den Weg geben, doch das immer näher kommende Rattern von Motoren lässt mich aufschrecken und ich schaue mit zusammengekniffenen Augen die Straße hinunter. Noch ist nichts zu sehen. Nur eine braune Staubwolke.

Ohne mich anzusehen, weicht Will zurück und schiebt mich in Richtung Wald. »Los. Sie werden gleich da sein!«

Ich renne auf die Bäume zu und mein Herz schlägt so heftig, dass es mir jeden Moment die Brust zu zerreißen droht.

Meine Haut sprüht Funken. Hier und da blitzen heiße rotgoldene Flecken auf meiner Menschenhaut auf.

Ich tauche in die schützende Deckung der Bäume ab. Das Blätterdickicht verschluckt mich sofort. Als ich mich in dem dunklen, verwachsenen Dickicht aus Sträuchern und hüfthohem Gras befinde, bleibe ich stehen. Ich lausche auf das Rascheln ringsum. Ich kann die anderen nicht sehen, aber das macht nichts, solange sie in Sicherheit sind. Solange Tamra in Sicherheit ist. Das muss sie einfach sein.

Gerade als ich anfange zu glauben, dass ich ganz allein bin, dass man mich zurückgelassen hat, höre ich Cassian flüstern.

»Jacinda – was machst du denn da? Wir müssen weiter!«

Ich bemerke ihn zwischen den Bäumen, sein Gesicht wirkt angespannt und besorgt. Seine schwarze Drakihaut scheint stellenweise auf seiner dunklen Menschenhaut hindurch. Hinter ihm steht Miram und ihr kleines Gesicht ist ein unscheinbarer beiger Klecks aus Angst.

Ich schüttle den Kopf und blicke zurück zur Straße.

Ich kann mich nicht bewegen. Ich muss es einfach sehen. Muss es wissen. Auch wenn er will, dass ich etwas anderes tue. Ich werde mich nicht von Will trennen. Ich schlucke gegen den dicken heißen Kloß in meinem Hals an. Nicht noch einmal.
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Ich sehe mich um und ein Plan nimmt in meinem Kopf Gestalt an. Mein Blick fällt auf einen Baum rechts neben mir mit einer dichten, weit ausladenden Krone und einem schrägen Stamm, den man leicht hochklettern kann. Meine Finger finden gut Halt an der Rinde und ich schaffe es ohne große Anstrengung bis nach oben.

»Jacinda.« Cassians Flüstern ist nicht gerade diskret.

Er hat sein Versteck verlassen und steht jetzt unter meinem Baum. Miram folgt ihm auf dem Fuß, schaut mürrisch zu mir nach oben und zupft nervös am Saum ihres T-Shirts herum.

Cassian zeigt mit dem Finger auf den Boden und will mir damit sagen, dass ich auf der Stelle wieder herunterklettern soll.

»Nein. Mir wird nichts passieren.« Ich starre ihn wütend und vielsagend an. »Es sei denn, du verrätst uns.« Ich winke ihm zu. »Und jetzt verschwindet von hier.«

Frustriert atmet er aus und wendet sich seiner Schwester zu. »Geh! Versteck dich! Ich finde dich schon.«

In ihrem Gesicht ist Entsetzen zu lesen. »Ich will aber nicht ohne dich gehen.«

»Dir wird nichts passieren«, sagt er. »Geh einfach tief in den Wald hinein und versuche, Tamra zu finden. Und bleib in deiner Menschengestalt.«

Ich pruste los. Das hat sie beim letzten Mal nicht besonders gut hinbekommen.

Cassian ignoriert meine Reaktion und gibt seiner Schwester weitere Anweisungen: »Dort draußen ist es sicherer als hier. Wenn sie zufällig im Wald auf dich stoßen, werden sie keinen Verdacht schöpfen.«

Sie schüttelt trotzig den Kopf. Die Vorstellung, dass die Jäger sie finden könnten, versetzt sie ganz offensichtlich in Panik.

»Cassian«, zische ich zu ihm hinunter, »du solltest mit ihr gehen.«

Er bedeutet mir mit einer Handbewegung, die Klappe zu halten. Dann sieht er seiner Schwester eindringlich in die Augen. »Geh!« Sein Ton duldet keinen Widerspruch.

Mit einem letzten flehenden Blick flieht sie in den Wald hinein, mit hängenden Schultern, wie jemand, der zu seiner Hinrichtung geführt wird.

Rasch klettert Cassian einen Baum hoch, dessen Stamm fast den von dem Baum kreuzt, in dessen Krone ich mich versteckt halte.

»Das ist dumm von dir«, flüstere ich. Dass er Miram einfach so weggeschickt hat, ist mir unangenehm. Es vermittelt den Eindruck, dass er mich seiner Schwester vorzieht. Und das ist das Letzte, was ich will. »Du solltest bei deiner Schwester bleiben.«

»Und du verhältst dich gerade besonders klug, oder wie?«, kontert er und sein violetter Blick trifft auf meinen.

Und dann spüre ich es. Erneut. Sein Verlangen nach mir spült in einer warmen Welle über mich hinweg, verwirrend und verblüffend, und macht mich ganz benommen. Ich schüttle den Kopf und versuche mit aller Kraft, diese fremden Emotionen abzuschütteln. Das sind seine Gefühle, nicht meine. Mit meinen eigenen habe ich schon genug zu tun – ich kann gut darauf verzichten, dass sich auch noch seine darunter mischen. Ich bäume mich gegen diesen Überfall auf und kämpfe dagegen an – gegen ihn.

Er blickt mich eindringlich durch das Geäst an. Obwohl wir uns auf verschiedenen Bäumen befinden, sind unsere Gesichter nur wenige Handbreit voneinander entfernt.

Das Motorengeheul kommt näher. Ich luge durch die Äste. Die Staubwolke ist angewachsen und in ihrer Mitte befinden sich die dunklen Umrisse mehrerer Fahrzeuge.

Will hat die Motorhaube hochgeklappt und tut so, als wäre er damit beschäftigt, nach dem Motor zu sehen. Ist das etwa sein Plan? Eine Autopanne vorzutäuschen? Ich hole tief Luft und hoffe inständig, dass es funktioniert.

In der dichten Staubwolke kann ich zwei Fahrzeuge ausmachen. Einen schwarzen Laster mit so dunkel getönten Fenstern, dass man nicht ins Innere sehen kann. Dahinter folgt ein Transporter mit ebenso dunklen Fensterscheiben. Dieser Wagen sieht vollkommen anders aus als unserer. Er ist total aufgemotzt und blitzt und blinkt sogar durch die Staubwolke hindurch.

Will lugt unter der Motorhaube hervor und ich mache mir plötzlich Sorgen um ihn. Würden die Jäger ihm etwas zuleide tun? Einem von ihresgleichen?

Die Fahrzeuge halten an und stellen die Motoren ab.

Einen Augenblick lang steigt niemand aus und ich frage mich, was sie wohl dort unten machen. Die Fenster der Fahrzeuge erinnern mich an kalte dunkle Augen, die schweigend beobachten und verurteilen. Meine Brust hebt und senkt sich in der raschen Folge meines Keuchens. Dampf quillt in Doppelkringeln aus meinen Nasenlöchern.

Will winkt mit einer Hand einen warmen Willkommensgruß und schafft es perfekt, sein Misstrauen zu verbergen. Ich verharre vollkommen still, atme tief ein und halte die Luft an, während ich darauf warte, dass einer seiner Verwandten aus einem der Fahrzeuge steigt.

Schließlich öffnen sich die Türen des Lastwagens und danach die des Transporters. Mehrere Männer steigen aus, fünf insgesamt. Ich mustere sie alle eingehend … keiner von ihnen kommt mir bekannt vor.

Mein Puls pocht rasend in meinem Hals. Bis jetzt ist mir nicht klar gewesen, wie sehr ich gehofft habe, dass es sich bei den Jägern nicht um Wills Familie handelt.

Ich schüttle mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Mein Blick schnellt zu Will und ich bemerke, dass auch er diese Jäger nicht kennt. Also gehören sie nicht zu Wills Gruppe. Sie sind Fremde. Eine tiefe Erleichterung überkommt mich. Sie kennen Will nicht. So ist die Wahrscheinlichkeit größer, dass er sie davon überzeugen kann, dass er einfach ein gestrandeter Autofahrer ist.

»Hi«, sagt Will und schafft es, gleichzeitig erleichtert und verlegen zu wirken. Einfach nur ein vom Glück verlassener Teenager. »Ich bin echt froh, dass ihr vorbeigekommen seid. Das gute Stück hier hat ’ne Panne.« Er tätschelt die rostige Seite des Transporters.

»Ach ja?« Einer der Jäger macht ein paar Schritte nach vorn. Seine Stimme klingt laut, polternd und herausfordernd. Sonnenlicht glitzert auf dem feinen blonden Flaum seiner kurz geschorenen Haare. »Ist das so?« Er sieht sich um und sucht mit den Augen die Umgebung ab. Sein Blick huscht über mein und Cassians Versteck hinweg. Ich versteife mich und klammere mich noch fester an die raue, kratzige Rinde. Erleichtert nehme ich zur Kenntnis, dass seine Aufmerksamkeit nicht auf unser Versteck gerichtet bleibt.

Jetzt schaut er wieder geradeaus, kneift die blassen Augen zusammen und versucht, irgendetwas hinter der Tür unseres Transporters zu erkennen.

»Ja.« Will lacht entwaffnend. »Ich glaube, die Gute liegt langsam in den letzten Zügen.«

Der Anführer der Jäger tauscht einen Blick mit seiner Truppe aus. Einen Blick, der besagt: Dieser Kerl hier erzählt einen Riesenhaufen Mist. Ich kämpfe mit aller Kraft gegen die in meinem Hals aufsteigende Hitze an.

Sie kaufen ihm seine Geschichte nicht ab.

»Warum legst du nicht einfach die Karten auf den Tisch, Freundchen?«, fragt ein Jäger mit zurückgegeltem Pferdeschwanz und tiefen Aknenarben im Gesicht. »Du hast doch gar keine Autopanne.« Er nickt in Richtung des hinteren Teils des Wagens. »Was hast du denn da drin?«

Und dann bemerke ich, dass ein anderer Jäger ein seltsames Gerät in der Hand hält.

Es sieht aus wie ein Metallkästchen, hat aber eine Art Antenne. Von meinem Versteck aus kann ich ein paar blinkende rote Lichter auf der Vorderseite des Geräts erkennen. Der Jäger dreht sich mit dem Kästchen um die eigene Achse im Kreis. Ab und zu gehen die roten Lichter aus, je nachdem, in welche Richtung er gerade blickt – und ab und zu blitzen sie auf und blinken schneller. Mir wird ganz flau im Magen. Dieses Gerät verheißt nichts Gutes für uns. Mein Blick trifft auf Cassians – er scheint es auch bemerkt zu haben. Sein Gesicht wirkt grimmig und angespannt.

Ich schaue zurück zu Will und vermeide es, auf das Kästchen zu sehen. Der Anblick der Metallbox versetzt mich in Panik und ich muss ruhig bleiben und einen kühlen Kopf bewahren. Ich darf nicht zulassen, dass mein Draki aus mir herausbricht.

Ich muss das Ganze Will überlassen. Er bekommt es gut hin, verblüfft zu tun.

»Wovon redet ihr?« Er zeigt auf die Türen. »Ich habe überhaupt nichts im Wagen. Momentan ist er leer. Normalerweise liegt da die Ausrüstung meines Vaters drin. Er ist Landschaftsgärtner.« Jetzt wirkt er verlegen. »Aber ich, äh, hatte dieses Wochenende andere Pläne, also habe ich das ganze Zeug rausgeräumt.«

Und dann weiß ich, was ich zu tun habe. Eilig kraxle ich von dem Baum herunter.

Cassian flüstert meinen Namen und seine Augen weiten sich, als ich auf dem Boden auftreffe. Ich kann seinen Zorn spüren, gepaart mit Angst. Der bittere Geschmack beider Gefühle macht sich in meinem Mund breit und vermischt sich mit der Asche und Kohle, die in mir emporsteigen.

Ich blicke zu Cassian hoch – mit dem ich verheiratet bin, ob mir das nun gefällt oder nicht. Seine Nase wird flacher und entlang des Rückens treten Grate hervor. Er droht jede Sekunde seine Drachengestalt anzunehmen.

Ich schüttle den Kopf und werfe ihm einen flehenden Blick zu, dass er mir vertrauen soll. Ich werde das hier in Ordnung bringen. Ich lege meine ganzen Gefühle in dieses Flehen hinein, meine ganze Entschlossenheit und mein ganzes Selbstvertrauen. Unsere Blicke treffen sich und wir kommunizieren ohne Worte. Ich weiß schon, was ich tue.

Er lässt die Schultern hängen und ich weiß, dass er nachgibt – und hoffentlich nicht hinter mir herstürzt. Ich sehe mich um und bemerke ein paar niedrige, knospende gelbe Wildblumen. Sie brauchen noch ein paar Wochen, bis sie wirklich blühen, aber das muss reichen. Ich reiße sie aus dem Boden, schnappe mir ein paar Gräser und binde sie hastig zu einer Art Strauß zusammen.

Mit einem letzten Blick zu Cassian mache ich mich auf den Weg Richtung Straße. Dabei spüre ich, wie sich sein hitziger Blick in meinen Rücken bohrt. Hoffentlich schafft er es, einfach im Wald zu bleiben und zuzusehen, während ich versuche, uns alle zu retten.
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Sie kennen dich nicht. Sie kennen dich nicht.

Dieses Mantra wiederhole ich unaufhörlich in Gedanken, während ich auf die Straße hinausgehe. Ins Licht und ins Blickfeld der Jäger.

Will sieht als Erster auf und beweist damit, dass er zwar nach außen hin einen gleichgültigen Eindruck macht, sich in Wirklichkeit aber der Situation sehr bewusst ist und aufmerksam alles verfolgt, was um ihn herum passiert. Für den Bruchteil einer Sekunde blitzt Panik in seinen Augen auf.

»Aber hallo«, ruft einer der Jäger aus, als er mich sieht.

»Na, Gott sei Dank«, sage ich. »Du hast Hilfe bekommen. Ich hatte schon Angst, dass wir meine Mum anrufen müssen, und das wäre echt uncool gewesen.«

Alle anderen drehen sich um und starren mich an. Ihre schockierten Gesichter wirken fast lächerlich. Weibliche Wesen haben in der Welt der Jäger keinen Platz. In ihren Augen, nach ihrem Verständnis, sollte ich nicht hier sein. Meine Anwesenheit bringt sie aus dem Konzept, und das ist genau das, was ich erreichen wollte.

»Es ist ein Mädchen«, ruft einer von ihnen.

»Äh, ja«, erwidere ich in einem Tonfall, der besagt, dass das wohl mehr als offensichtlich ist. »Was habt ihr denn erwartet? Einen Waschbären vielleicht?« Ich kichere über meinen Witz und gehe hinüber zu Will. »Schau mal, was ich für hübsche Blumen gefunden habe, Schatz.« Ich wedle mit meinem schlampigen, kleinen Wildblumenbündel in der Luft herum wie mit einer Art Preis. Sie wirken eher mitleiderregend und fangen bereits an zu welken, aber ich versuche, so zu tun, als ob die schlaff herunterhängenden Stängel mehr wären. Etwas Bewundernswertes.

Will legt mir eine Hand auf den Rücken. »Hübsch, meine Süße.« Er beugt sich zu mir herunter und gibt mir einen langen, tiefen Kuss. Ich spüre die Blicke der Jäger auf uns und versuche, mir keine Angst einjagen zu lassen. Es ist wichtig, dass wir jetzt eine glaubwürdige Show abziehen. Es geht um alles.

»Was macht ihr denn hier draußen?«, fragt der Anführer der Jäger und wirkt noch immer etwas verwirrt.

»Wir sind einfach nur ein wenig in der Gegend rumgefahren.« Ich runzle die Stirn und wende mich Will zu: »Solltest du nicht versuchen, den Wagen wieder in Gang zu kriegen oder so?«

Will blickt erneut zu den Jägern. »Kann sich vielleicht einer von euch kurz den Motor mit mir ansehen?«

»Das kannst du vergessen«, schnauzt der Jäger mit dem Pferdeschwanz ihn an. »Dafür haben wir keine Zeit.« Er wendet sich an seinen Anführer: »Kommt schon, lasst uns gehen. Wir müssen sie verloren haben –«

»Nein«, widerspricht ihm der Kerl mit dem Metallkästchen in der Hand. »Wir sind ganz nah dran.« Er hält das Kästchen hoch und zeigt auf den Monitor mit den rot blinkenden Lämpchen. »Mindestens eins davon muss ganz in der Nähe sein.«

Ich stelle mich auf Zehenspitzen, spähe zu dem Kästchen und versuche, nicht allzu interessiert zu wirken.

»Was habt ihr denn da? Ist das so ein Schatzsuchergerät? Sucht ihr nach Goldmünzen oder so?«, fragt Will und schafft es, dabei einfach nur wie ein neugieriger Teenager zu wirken.

Der Typ mit den kurz geschorenen Haaren wirft ihm einen angewiderten Blick zu und schüttelt den Kopf. Abgesehen davon ignorieren sie Will vollkommen.

»Seht ihr, in diese Richtung wird das Signal stärker.« Der Typ bewegt sich auf den Straßenrand zu, genau in die Richtung, in die wir in den Wald gelaufen sind. Ich drücke Wills Hand und er erwidert meine Geste. Ich kann nichts dagegen tun. Unwillkürlich wandert mein Blick nach oben zu Cassians Versteck.

Die Jäger versammeln sich und unterhalten sich so leise miteinander, dass wir nicht verstehen können, was sie sagen.

»Was ist denn los?«, ruft Will. 

Der Typ mit den kurz geschorenen Haaren blickt wieder zu uns und wirkt jetzt noch verärgerter als vorher. »Du und deine Freundin solltet langsam von hier verschwinden.«

»Äh, hallo? Wir haben eine Panne«, erinnere ich sie aufgebracht.

Er brummt irgendetwas Unverständliches. Vor Zeugen Draki zu jagen, ist nicht gerade ihre übliche Vorgehensweise, aber genau das ist unser Plan. Ihnen das Leben so schwer wie möglich zu machen und den anderen Zeit zur Flucht zu verschaffen. Allen außer Cassian. Er geht anscheinend nirgendwohin.

»Wir müssen uns beeilen«, sagt der Kerl mit dem Kästchen in der Hand. »Bevor es außer Reichweite ist.«

Es.

Ich bebe vor Zorn, weil mir klar ist, dass sie sich damit auf einen Draki beziehen. Und jetzt bin ich mir vollkommen sicher, dass dieses kleine schwarze Gerät wirklich Ärger bedeutet – obwohl ich daran auch vorher schon keine Zweifel hatte. Irgendwie kann man damit Drakis aufspüren. Aber bei mir schlägt es nicht an. Vielleicht muss man dafür seine Drakigestalt angenommen haben? Wenn das der Fall ist, dann kann es nur Deghan sein, der das Signal auslöst. Ich muss fast grinsen bei der Vorstellung, dass diese kleine Gruppe sich Deghan entgegenstellen will. Dann mal viel Glück bei dem Versuch, ihn zu bändigen …

Doch plötzlich kommt mir ein neuer Gedanke in den Sinn und mein Grinsen verschwindet fast so schnell, wie es sich in mein Gesicht geschlichen hat.

Ich hebe eine Hand an den Kopf und wühle mich mit den Fingern durch meine dichten Haaren zu der kleinen, kahl rasierten Stelle über meinem Ohr vor. Auf einmal fügen sich alle Puzzleteile zusammen und kalte Schauer laufen mir über den Rücken.

Ein Kloß steigt in meinem Hals hoch und ich schlucke ihn mit aller Kraft hinunter.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass Miram auch so eine rasierte Stelle über dem Ohr hat. Jetzt verstehe ich, was die Enkros mit mir vorhatten, bevor Will und Cassian mich gerettet haben. Sie wollten mir eine Art Sender einsetzen …

Und genau so einer befindet sich anscheinend unter Mirams Kopfhaut.

Meine Finger verlassen die rasierte Stelle und mein Blick schnellt zu den Bäumen. Bei mir haben es die Enkros nicht geschafft, aber bei Miram schon. Oder bei Deghan. Beide sind lange dort gefangen gewesen. Der Geschmack nach Galle vermischt sich mit dem von beißender Kohle. Es ist mir vorher nicht in den Sinn gekommen, Miram zu fragen, ob man sie derselben Prozedur unterzogen hat wie mich. Ich war zu sehr damit beschäftigt gewesen, zu entkommen und irgendwie mit Cassians scheinbarem Tod fertig zu werden.

Mir wird die Dringlichkeit der Situation bewusst. Wenn Miram oder Deghan einen solchen Sender tragen, dann gibt es kein Entrinnen für sie. Jägern geht es einzig und allein um das Verfolgen. Sie sind wie Bluthunde. Und die Enkros haben ihnen genau die Werkzeuge verschafft, die sie brauchen, um ihre Arbeit bestmöglich verrichten zu können.

Der Typ mit den kurz geschorenen Haaren schnippt mit den Fingern in unsere Richtung, als ob wir Hunde wären, denen er einfach etwas befehlen kann. Unwillkürlich schrecke ich ein wenig auf, weil ich jetzt weiß, welche Gefahr dieses Kästchen wirklich in sich birgt. »Ihr beide. Rein in den Lieferwagen. Sperrt die Türen ab.«

Ich muss zumindest Zeit gewinnen. Also schüttle ich den Kopf, verschränke die Arme vor der Brust und sage mit fester Stimme: »Von euch lasse ich mir gar nichts befehlen –«

Meine Worte bleiben mir im Hals stecken, als er mit festen Schritten über die Straße auf mich zugeht. Will packt mich am Arm, hält mich zurück und gibt mir damit zu verstehen, dass ich mich jetzt zusammenreißen soll. Leicht fällt mir das nicht … diesem Jäger einen Feuerball ins Gesicht zu blasen, ist nicht nur eine ausgesprochen attraktive Vorstellung, es fühlt sich fast an wie eine Notwendigkeit.

Der Jäger zeigt mit seinem langen Finger auf Will. »Halt dein Mädchen da im Zaum. Und jetzt macht, dass ihr in euren Wagen kommt. Wir machen Jagd auf ein gefährliches Tier und ich kann gut darauf verzichten, dass uns zwei dumme Jugendliche aus Versehen ins Kreuzfeuer geraten.«

Hinter ihm fängt seine Truppe an, ihre Ausrüstung und Waffen aus den Fahrzeugen zu holen. Sie machen sich bereit, sich an die Fersen der anderen zu heften. Ich verfolge ihre Bewegungen mit panischer Verzweiflung.

Ich fixiere das Kästchen und meine Fingernägel bohren sich tief in meine Handflächen. Ich kämpfe gegen den Drang an, es ihnen aus der Hand zu reißen und zu zerstören. Es kaputt zu machen und auf dem Boden in tausend Stücke zerschellen zu lassen. Doch dann wäre ihnen sofort klar, dass Will und ich nicht das ahnungslose Pärchen mit der Autopanne sind, das wir ihnen vorgespielt haben. Die Kehle schnürt sich mir zusammen. Es muss irgendeinen besseren Weg geben …

Dennoch bewege ich mich langsam vorwärts, auf das Kästchen zu. Mein Verstand setzt aus und ich denke nur noch daran, dieses Gerät in die Finger zu bekommen und es zu zerstören.

Will zieht mich mit sich zu unserem Transporter. Ich folge ihm nur widerstrebend und werfe ihm einen scharfen Blick zu, den er einfach ignoriert.

Sobald wir uns im Inneren des Fahrzeugs befinden, platze ich heraus: »Das Kästchen ist ein Ortungsgerät!«

»Ja, das habe ich mir schon gedacht«, erwidert er. Er schüttelt den Kopf und brummt: »Du solltest nicht hier sein.«

Das kann doch jetzt wirklich nicht seine größte Sorge sein.

Durch die dreckige Fensterscheibe hindurch sehe ich entsetzt zu, wie die Jäger zwischen den Bäumen verschwinden. »Du verstehst mich nicht. Ich glaube, dass die Enkros den Drakis, die sie gefangen genommen haben, eine Art Sender einpflanzen. Du weißt schon, für den Fall, dass einer es schafft zu entkommen …« Ich zeige auf meinen Kopf. »Sie waren drauf und dran, mir auch so ein Ding einzusetzen. Hast du davon gewusst?« Mein Tonfall klingt schärfer, als ich es gewollt habe.

Wills Gesichtsausdruck verhärtet sich und die Haut um seine Augen herum wirkt angespannter. »Wenn ich irgendetwas davon gewusst hätte, hätte ich es wahrscheinlich erwähnt, meinst du nicht, Jacinda?«

Ich zucke zusammen und bereue das, was ich gesagt habe, sofort wieder. Ich hasse es, dass diese Anklage jetzt zwischen uns steht. »Es tut mir leid«, sage ich und meine es ernst.

Will nickt und fragt: »Dann hat Miram also so einen Sender in sich? Und Deghan auch?« Sein Tonfall ist energisch und gibt mir zu verstehen, dass er sich nun nicht mit meinen anklagenden Worten aufhalten kann, sondern sich darauf konzentrieren muss, eine Lösung zu finden.

»Ja, ich glaube schon.«

»Dann lass uns gehen«, zischt Will. Wir steigen aus und schließen leise die Türen hinter uns. Ich gehe voraus und führe Will zu dem Baum, in dem sich Cassian versteckt hält.

Ich sehe nach oben und sage so laut und deutlich, wie das unter diesen Umständen geht: »Komm runter.«

»Ich bin schon hier.«

Nach Luft schnappend, drehe ich mich um. Mein rasender Herzschlag macht einen Satz. Cassian steht hinter uns und hat bereits begonnen, seine Drakigestalt anzunehmen. Sein Gesicht ist schon vollständig verwandelt – mit scharfen Kanten und Hohlräumen, der zerfurchten Nase und der schwarzen Haut. Nur sein Körper ist noch menschlich. Hinter seinen Schultern ragen noch keine Flügel hervor.

»Sie sind dort entlang.« Er zeigt in eine Richtung.

Will und ich tauschen einen Blick aus und mir ist klar, dass ich erst ein paar Erklärungen geben muss. »Cassian … warte.«

Ohne stehen zu bleiben, sieht er mich über die Schulter hinweg an.

Ich hole zu ihm auf und gehe neben ihm her. »Miram hat einen Sender in sich. Die Enkros haben ihn ihr eingepflanzt.«

Er hält an und sieht mir ins Gesicht. »Was?«

Ich seufze und es sprudelt aus mir heraus: »Du hast richtig gehört. Sie können sie finden. Überall.«

Panik macht sich auf seinem Gesicht breit, als er nach und nach die volle Bedeutung dieser Worte begreift. Er setzt sich wieder in Bewegung und knurrt über die Schulter: »Warum hast du mir das nicht früher gesagt?«

»Ich habe es gerade erst herausgefunden«, antworte ich.

Cassians Verletzungen sind offensichtlich. Er bewegt sich nicht mit seiner üblichen Schnelligkeit und bald müssen wir unseren Schritt verlangsamen, damit er nicht allzu weit hinter uns zurückbleibt. Er schleppt sich heftig keuchend hinter uns her und ich weiß, dass er sich so sehr anstrengt, wie er nur kann.

Die Jäger sind nicht schwer aufzuspüren. Sie schleichen zwar leise voran, schlagen aber einen gut sichtbaren Pfad durch die Gräser und das Gebüsch. Will geht voraus und ich folge seinen Schritten, halte ein Auge stets auf seinen breiten Rücken gerichtet und suche mit dem anderen die pulsierende grüne Welt um uns herum ab. Wind bläst durch das Gras und die Blätter, doch sonst rührt sich nichts.

Will bleibt stehen und hält eine Hand hoch. Er blickt über die Schulter erst zu mir und dann zu Cassian. Macht euch bereit, sagt er lautlos. Und ich weiß genau, was er damit meint. Er vertraut auf mich und darauf, dass ich zu unserer Verteidigung Feuer speien kann. Er vertraut auch auf Cassian, trotz seiner Verletzungen.

Ich nicke, fest entschlossen, meine Fähigkeiten mit aller Kraft einzusetzen. Ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand von uns wieder zurück zu den Enkros muss … oder als Trophäe im Wohnzimmer eines Jägers endet. Das wird definitiv nicht passieren.

Ein Zweig zerbricht und wir erstarren zu Salzsäulen. Das Trällern eines Vogels in einem nahe gelegenen Baum bricht plötzlich ab.

Auch sonst ist kein Laut zu hören. Es herrscht ein geradezu erdrückendes Schweigen. Es ist viel zu ruhig.

Das Herz schlägt mir bis zum Hals, rasend schnell und heftig. Ich blicke nach links und rechts und mache mich darauf gefasst, dass jederzeit ein Jäger aus dem Gebüsch springen und uns angreifen kann.

Der Schrei brennt sich in mich hinein wie ätzende Säure. Das Geräusch lässt die Luft erzittern und meine Haut kribbelt heiß. Ich kenne diesen Schrei. Ich habe ihn schon einmal gehört. Ich höre ihn noch immer in meinen dunkelsten Albträumen, dort, wo die Vergangenheit nicht zur Ruhe kommt.

Auch Cassian kennt ihn. »Miram!«, schreit er, stürzt los und es ist ihm jetzt egal, ob er dabei Krach macht. Es hat keinen Sinn, ihm zu sagen, dass er vorsichtig sein soll, dass er auf den Überraschungsmoment setzen soll. Das alles zählt jetzt nicht mehr für ihn. Es zählt nur noch, dass seine Schwester in Gefahr ist.

Ich renne, um zu ihm aufzuschließen. Meine Gedanken rasen und ich frage mich, was los ist und was sie ihr angetan haben.

Cassian bleibt ein Stück vor uns stehen und lugt durch ein paar Zweige hindurch, während er versucht, wieder zu Atem zu kommen. Wir holen ihn ein und bleiben dicht hinter ihm stehen. Er hebt einen Arm und bedeutet uns, nicht näher zu kommen. Mit dem anderen Arm hält er sich schwer atmend die Seite.

Wir gehen tief in die Hocke und beobachten durch das Blätterdickicht hindurch die Szene, die sich vor unseren Augen abspielt. Mir rutscht das Herz in die Hose, als mein Blick auf Miram fällt, die von einer Gruppe von Jägern mit dem Rücken gegen einen Baum gedrängt wird. Sie ist noch immer in ihrer Menschengestalt, aber ihre Augen wirken so panisch wie die eines in die Enge getriebenen Tieres.

Cassian stößt ein leises, kehliges Knurren aus. Sein Zorn frisst mich auf und vermischt sich mit meiner Angst und Panik. Panik, die von dem Wissen genährt wird, dass ihre menschliche Hülle sie nicht beschützen kann. Cassian will sich auf die Jäger stürzen und sie alle in Fetzen reißen, einen nach dem anderen.

Ich beäuge alle sechs von ihnen – jeder einzelne ist bis an die Zähne bewaffnet – und lege Cassian eine Hand auf den Oberarm, um ihm zu bedeuten, dass er lieber hierbleiben soll. Deutlich spürbar spannt sich sein Bizeps unter meinen Fingern an. Das Verlangen, Schaden anzurichten, zu zerstören, pulsiert in ihm. Ich schlucke einen Schwall von Wut hinunter und versuche, mich von seinen gefährlichen Gefühlen zu befreien und ihm etwas von meinen zukommen zu lassen … einen konstanten Strom Ruhe, der ihn hoffentlich dazu bringt, sich zu konzentrieren und keine Dummheiten zu machen.

Ich sehe Miram an und frage mich, wo die anderen sind. Meine Schwester und Deghan. Ich kann es ihnen nicht verübeln, falls sie sie tatsächlich zurückgelassen haben. Mit einem Sender unter ihrer Kopfhaut war es unvermeidlich, dass die Jäger Miram finden würden.

Ich bin einfach nur froh, dass Tamra irgendwo in Sicherheit ist. Ich weiß aus eigener Erfahrung, dass Miram nicht gut mit Gefahrensituationen umgehen kann. Es überrascht mich eher, dass sie nicht bereits ihre Drakigestalt angenommen hat. Als Visiocrypter bleibt die Farbe ihrer Haut nahezu unverändert, auch wenn sie ihre Drakigestalt annimmt. Wenn sie anfängt, sich zu verwandeln, ist nicht sofort klar, dass sie kein Mensch ist. Und dann bemerke ich, dass genau das jetzt gerade passiert. Ich beobachte, wie ihre Haut aufblitzt und schimmert, aber sie ist noch nicht ganz verloren.

Wie eine Meute Hunde haben sie sie umstellt – und schreien sie an, brüllen sich gegenseitig an. Sie sind ganz offensichtlich verblüfft darüber, ein Menschenmädchen vorgefunden zu haben, und versuchen herauszufinden, warum sie zu ihr geführt wurden, wenn sie eigentlich auf einen Draki hätten stoßen sollen.

Es wird nicht lange dauern, bis sie es kapiert haben.

»Uns bleibt nicht viel Zeit«, flüstere ich. Wir müssen etwas unternehmen, bevor ihnen klar wird, wen – was – sie da in die Enge getrieben haben. Dass ihnen kein Fehler unterlaufen ist.

Der Kerl mit dem kleinen schwarzen Kästchen in der Hand starrt verständnislos auf die blinkenden Lämpchen und schüttelt das Gerät immer wieder, als wäre es kaputt. »Laut der Anzeige muss es direkt vor unserer Nase sein.«

Wieder »es«.

Der Typ mit den kurz geschorenen Haaren reißt ihm das Gerät aus den Händen. »Zeig mal her!« Er geht auf Miram zu, wedelt mit dem Gerät vor ihr herum, hält es über ihren Kopf und führt es an ihrem ganzen Körper entlang. Sie zuckt zusammen, als wäre es ein Messer, mit dem er sie jeden Moment erstechen könnte.

Sogar von unserem Versteck aus können wir hören, wie sich das regelmäßige Piepen in einen konstanten, unerbittlichen Ton verwandelt. Der Typ mit den kurz geschorenen Haaren hält es ihr erneut an den Kopf und das Geräusch wird noch lauter.

»Was zur Hölle soll das denn heißen?« Er entfernt sich ein paar Schritte von Miram und blickt mehrere Male von dem Kästchen zu ihr und wieder zurück. »Das kann nicht sein! Sie ist ein Mädchen!«

Unter den Jägern bricht eine hitzige Diskussion aus.

Mein Körper spannt sich an, jeder Muskel ist bereit zum Kampf. Denn uns bleibt keine Wahl. Ich tausche einen Blick mit Cassian aus. Ihnen geht jetzt jeden Moment ein Licht auf. Sie werden zwar ihren Augen nicht trauen, aber sie sind kurz davor, unser größtes Geheimnis aufzudecken. Wieder laufen wir Gefahr, enttarnt zu werden.

Das Piepen wird zu einem lauten, konstanten Ton. Ich blicke zu Miram und sehe, dass sie ihr erneut das Ortungsgerät über den Kopf halten. Sie schlägt es mit einer Hand weg und stößt einen kleinen Angstschrei aus.

»Seht euch nur ihre Augen an«, ruft der Jäger mit dem Pferdeschwanz aus.

Jetzt nehmen sie sie genauer unter die Lupe. Bemerken all die kleinen Anzeichen. Zum Beispiel die Pupillen ihrer Augen. Sogar von meinem Versteck aus kann ich die Veränderung darin erkennen. Die scharfen senkrechten Schlitze, die vor Entsetzen zittern.

»Sie ist eine von ihnen!«

»Aber sie ist doch ein Mädchen!«

»Sieh sie dir nur mal an! Sieh dir ihre Haut an – sie ist kein Mensch. Sie ist ein Drache.«

Ich befreie mich hastig von meinen Klamotten und werfe sie neben mich auf den Boden. Wir stürzen nach vorn, schaffen es aber nicht bis zu Miram. Jemand ist schneller und kommt uns zuvor.

Plötzlich ist Tamra da. Sie ist wunderschön in ihrer Drakigestalt und blasser Nebel geht von ihr aus, sickert aus all ihren Poren. Wie ein Engel schwebt sie mehrere Meter über dem Boden, ihre glitzernden Flügel flattern und erzeugen heftige Windböen, die Blätter und Staub aufwirbeln.

Stolz schwillt in mir an – darüber, was Tamra ist, was in so kurzer Zeit aus ihr geworden ist. Sie ist wirklich dieses wunderschöne, mächtige, wundersame Wesen.

Die Jäger schreien auf und brüllen sich gegenseitig Befehle zu, während sie hastig nach ihren Waffen greifen. Mir wird klar, dass der einschläfernde Nebel, den Tamra versprüht, nicht schnell genug wirkt. Er wird die Jäger nicht rechtzeitig bewusstlos machen. Sie werden noch vorher das Feuer eröffnen.

Auch Cassian bemerkt das. Mit einem Satz schwebt er in die Mitte der Gruppe, schnappt sich Miram und bringt sie in Sicherheit, während die Aufmerksamkeit der Jäger noch immer auf Tamra gerichtet ist.

Ich trete ebenfalls aus meinem Versteck und versuche, die Jäger mit Rufen abzulenken, damit sie nicht sofort auf Tamra schießen. Mein Wunsch wird erfüllt. Ihre Aufmerksamkeit wendet sich mir zu. Will schaltet sich in den Kampf ein und zerrt mich aus der Schusslinie, sodass mich der Betäubungspfeil um Haaresbreite verfehlt.

Ich rapple mich wieder auf und beobachte entsetzt, wie ein Jäger eine Armbrust hebt und direkt auf Tamras Brust zielt.

»Nein!« Ich sause durch die Luft. Wind zischt um mich herum, als ich mich direkt vor Tamra stelle. Meine Lunge zieht sich zusammen und schwillt an.

Die Hitze rauscht durch mich hindurch und explodiert in einem Atemzug. Orangeblaue Flammen versengen den Jäger, bevor er seinen Finger am Abzug krümmen kann. Lediglich sein Umriss ist noch vage zu erkennen, ein dunkler Fleck, eine schwammige Gestalt gefangen in einer glühenden Feuersbrunst.

Seine gellenden Schreie schmerzen in meinen Ohren, während die knisternden Flammen ihn einschließen.

Ich setze wieder auf dem Boden auf und erstarre. Beim Anblick dessen, was ich getan habe, gefriert mir das Blut in den Adern. Die anderen Jäger scharen sich um ihren verletzten Kameraden, ziehen ihre Jacken aus und drücken ihn zu Boden. Sie rufen ihm zu, dass er herumrollen soll, während sie versuchen, die Flammen zu ersticken, die den Mann verschlingen. Der Geruch verbrannter Haut liegt in der Luft.

Ich habe das getan.

Tamras Nebel ist jetzt noch dichter und die Bewegungen der Jäger werden immer langsamer und träger. Einer nach dem anderen fallen sie zu Boden und sinken in einen tiefen Schlaf.

»Jacinda!« Ich sehe auf. Will springt über einen gefallenen Jäger, packt mich an beiden Armen und schüttelt mich. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

Ich wache aus meiner Trance auf und wende den Blick von all den am Boden liegenden Jägern ab. Der Gestank verbrannter Haut raubt mir den Atem. In Ordnung? Nein. Nichts ist in Ordnung. Tamras Augen schließen sich und ihr Kopf sinkt auf ihre Schultern, fast so, als wäre sie betrunken.

Links von mir bewegt sich etwas und ich drehe mich blitzschnell dorthin, bereit, erneut Feuer zu speien, obwohl ich noch immer geschockt bin von dem Schaden, den ich angerichtet habe. Trotz allem, was der Jäger, ohne mit der Wimper zu zucken, Tamra angetan hätte, erschüttert es mich, dass ich ihn fast umgebracht hätte.

Aber vor mir steht kein Jäger. Es ist Deghan und seine schiefergrauen Augen wirken verständnislos. Er mustert uns alle und sein Blick bleibt auf Tamra liegen. Tamra macht einen unsicheren Schritt nach vorn, und gerade als ihre Knie nachgeben und sie zu Boden sinkt, fängt er sie auf. Er hebt sie hoch an seine Brust. Sie schließt die Augen und massiert sich mit den Fingerspitzen die Schläfen. Sie muss schreckliche Kopfschmerzen haben.

Unsere Blicke treffen sich. Ich nicke kurz und gebe ihm zu verstehen, dass ich weiß, dass er auf sie aufpasst. Er wird sie beschützen.

Mein Blick schweift durch den Nebel hindurch, streift jeden einzelnen der am Boden liegenden Jäger und verweilt bei dem Mann mit den rauchenden Brandwunden an den Armen. Ich deute auf ihn, weil ich weiß, dass er nicht überleben wird, wenn wir ihn bewusstlos und ohne ärztliche Behandlung hier liegen lassen.

Cassian stellt sich mit Miram neben mich. Er schüttelt den Kopf. »Wir müssen weg von hier. Wahrscheinlich sind noch mehr Jäger auf dem Weg hierher.«

»Ich werde ihn nicht einfach sterben lassen.«

»Er hätte uns umgebracht –«

»Das ist mir egal!« Ich sehe Will an und bemerke, dass auch er den rauchenden Körper anstarrt. Wills Augen wirken entrückt, seltsam glasig … und ich frage mich, ob er an seine Familie denken muss. Dass genauso gut sein Vater oder Xander hier liegen könnte. Dass ich einen von ihnen hätte verbrennen können, wenn sie uns aufgespürt hätten. Dass das immer noch passieren kann. Ist er entsetzt über das, was ich getan habe? So entsetzt wie ich …

Wills Lippen bewegen sich kaum, als er sagt: »Wir können ihn nicht einfach hier sterben lassen.« Erleichterung überkommt mich, dass er einer Meinung mit mir ist.

Cassian schnaubt entrüstet und Ärger blitzt in seinen dunklen Augen auf. »War ja klar, dass du das sagen würdest.«

»Warum rufen wir nicht einfach die Polizei?«, schlägt Tamra vor und blinzelt gegen ihre Trägheit an. Sie bedeutet Deghan, dass er sie absetzen soll. Er setzt sie sanft wieder auf dem Boden ab und lässt eine Hand auf ihrem Arm, für den Fall, dass sie noch einmal das Gleichgewicht verlieren sollte. »Und hinterlassen eine anonyme Nachricht. Sie werden einen Krankenwagen herschicken.«

Will und ich tauschen einen Blick aus. Ich nicke. »Okay.«

»Gut«, stellt Cassian fest. »Und jetzt lasst uns von hier verschwinden.«

Mir schnürt sich die Brust ab. Ich massiere die Stelle direkt in der Mitte, als könnte ich das Gefühl irgendwie wegreiben. Natürlich funktioniert das nicht. Ich bezweifle, dass es jemals verschwinden wird. Dass ich mich jemals wieder normal fühlen werde. Normal für meine Begriffe, zumindest.

Ich habe vielleicht einen Menschen umgebracht. Die Gewissheit, dass ich es getan habe, um meine Schwester zu retten, macht es nicht einfacher, es zu akzeptieren. Plötzlich bin ich mir nicht mehr sicher, was ich tun soll. Was richtig ist und was falsch. Überall, wo ich hinsehe, sehe ich Schmerzen. Ich werfe einen Seitenblick auf Will. Seine Gesichtszüge wirken ernst, wie in Stein gemeißelt.

Mit einem grimmigen Nicken folge ich ihm und zusammen tauchen wir wieder ab in den Wald. Aber ich spüre keine Erleichterung. Ich fühle mich nicht frei. Meine Brust fühlt sich schwer an, niedergedrückt … und mit jedem Schritt, mit jedem Kilometer wird die Last nur noch schwerer. Dieser Weg scheint … endlos zu sein.

Als wir bei unserem Transporter ankommen, bleiben wir keuchend stehen. Ich glaube, dass das mehr mit dem Aufruhr und dem ganzen Gefühlschaos zu tun hat als mit dem Sprint, den wir hingelegt haben.

Wills Gesicht wirkt stoisch und verbissen, als er die Tür für uns öffnet und uns dann aber erst einmal den Weg versperrt. »Bevor wir hier irgendwohin fahren, müssen wir uns unterhalten und ein paar Dinge klarstellen.«

Ich nicke. Die Spielregeln haben sich geändert.

Tamra sieht sich unruhig um und scheint zu befürchten, dass noch mehr Jäger auftauchen könnten, um uns gefangen zu nhemen. Die Bäume ragen in den Himmel empor, stellen sich der Nachmittagssonne in den Weg und hüllen uns in lange Schatten.

Will sieht mich an und zieht eine Augenbraue hoch. Ich nicke erneut. Er hat natürlich recht. Die Erklärungen sollten von mir kommen. Ich bin schließlich diejenige, die das mit dem Sender in Miram herausbekommen hat.

»Die Jäger werden uns wieder aufspüren.« Ich schlucke, drehe mich zu Miram und füge hinzu: »Dich. Sie werden dich wieder aufspüren.« Ich blicke zu Deghan und frage mich, ob er weiß, wovon ich spreche, und es einfach nicht für nötig gehalten hat, uns davon zu erzählen. »Und dich auch. Wo auch immer ihr hingeht, sie werden euch finden. Euch beide. Ihr könnt euch nicht vor ihnen verstecken.«

»Und wie machen sie das?«, will Cassian wissen. Seine Augen glitzern wild und seine Pupillen zittern, als er mit der Gewissheit ringt, dass seine Schwester nicht frei ist. Zumindest noch nicht.

»Die Enkros pflanzen ihren Gefangenen Sender ein, unter die Kopfhaut.« Reflexartig streiche ich mit den Fingern über die unter meinen Haaren verborgene kahle Stelle über meinem Ohr. Ich nicke in Mirams Richtung. »Das hat die Jäger direkt zu ihr geführt.«

Will beobachtet mich aufmerksam und ihm entgeht nichts – das gilt auch für die Art, wie ich mir über den Kopf streiche. Sie waren so nah dran gewesen, auch mir ihren Stempel aufzudrücken – ihn mir einzusetzen.

»Haben sie dasselbe auch mit dir gemacht? Können sie dich auch aufspüren?«, fragt Cassian.

Ich schüttle den Kopf und lasse die Hand sinken. »Nein. Ihr habt sie aufgehalten.«

»Du hast Glück gehabt«, sagt Deghan in seiner grollenden Drakisprache.

»Und was ist mit dir?« Cassians Kopf schnellt in seine Richtung. »Du hast eine lange Zeit dort verbracht. Sie müssen dir auch so einen Chip eingesetzt haben.«

»Sie konnten nie nah genug an mich herankommen.« Er blickt an seinem stahlgrauen Körper herab. »Wenn es jemand versucht hat, dann …« Er bringt den Satz nicht zu Ende, aber ich verstehe auch so.

»Haben sie dich nie mit einer ihrer Betäubungspistolen bewusstlos gemacht?«, fragt Cassian.

»Sie haben es versucht, konnten aber meine Haut nicht durchbrechen.« Er klopft leicht dagegen. »Hart wie eine Rüstung.«

Plötzlich verstehe ich, warum er so lange überleben konnte – warum er am Leben geblieben ist, obwohl alle anderen aus seinem Rudel gestorben sind. Sie konnten einfach nie an ihn herankommen.

Cassian fährt sich mit den Händen durchs Haar und geht auf einer kurzen, unsichtbaren Linie auf und ab. Er bleibt nur ab und zu stehen, um mit elendem Blick seine Schwester anzustarren, die ein paar Meter entfernt steht und in den dichten Wald hineinschaut. Sie muss gehört haben, was wir gesagt haben, zeigt aber keinerlei Reaktion. Sie hat nicht aufgehört zu zittern, seit sie von den Jägern umstellt wurde. Seit sie erfahren hat, was sie da mit sich herumträgt. Sie wird niemals frei sein, bevor wir nicht einen Weg finden, den Sender aus ihr zu entfernen. Vermutlich würde ich an ihrer Stelle auch zittern. Meine Finger wandern wieder zu der kahl rasierten Stelle auf meinem Kopf. Oder noch schlimmer, wahrscheinlich würde ich mir sogar die Kopfhaut aufkratzen, um das Ding aus mir herauszubekommen.

»Was machen wir jetzt?« Cassian dreht sich zu uns um und sieht jedem Einzelnen von uns ins Gesicht. Das ist der Augenblick, in dem ich sagen könnte – sagen sollte: Was meinst du mit wir?

Doch ich sage gar nichts. Mir gehen nur quälende, nagende Gedanken durch den Kopf. Ich sollte eigentlich von hier verschwinden, das alles hinter mir lassen. Ich habe mein Versprechen gehalten und Miram aus dem Hauptquartier der Enkros befreit. Damit sollte es eigentlich gut sein.

Ich spüre Wills Blick auf mir und weiß, dass er dasselbe denkt. Dass wir endlich frei vom Rudel sein sollten. Jetzt. Die Freiheit ist zum Greifen nah, sie gehört uns fast schon – ich muss nur die Hand danach ausstrecken.

Cassians Blick bohrt sich in mich hinein, doch schlimmer noch sind die Schübe vollkommener Hilflosigkeit, die von ihm ausgehen und wie ein aufgewühlter, angeschwollener Fluss über mich hinwegspülen. Seine Not und seine Verzweiflung vermischen sich mit meinen eigenen Gefühlen … begraben sie unter sich und ertränken sie, bis nur ein flüsterndes Echo von ihnen übrig bleibt. Ich kann sie nicht ignorieren. Ich kann ihn nicht ignorieren.

Wieder schüttelt er den Kopf. »Wir können nicht einfach in ihrem Kopf herumwühlen, um dieses … Ding aus ihr herauszuholen. Damit könnten wir sie umbringen.«

Ich nicke langsam. »Ich weiß. Du musst sie nach Hause bringen und mit den anderen sprechen.« Sosehr ich Severin und vielen der Älteren auch misstraue, sie haben viel mehr Lebenserfahrung als wir. Sie wissen über viele Dinge Bescheid. Ganz besonders Nidia. Vielleicht mussten sie schon einmal mit etwas Ähnlichem fertig werden. »Vielleicht weiß Nidia oder einer der Verdadrakis, was man tun muss«, schlage ich vor.

Eine bessere Lösung fällt mir nicht ein. Wir können Miram schließlich nicht einfach in irgendein Krankenhaus in der Nähe bringen und die Ärzte bitten, das Implantat herauszuoperieren. Ich kaue auf dem Rand meines Daumens herum. Meiner Mum würde jetzt sicher etwas einfallen. Sie hätte bestimmt den Chip entfernen können, ohne dabei das Leben des Patienten aufs Spiel zu setzen.

Dieser Gedanke ruft mir nur umso schmerzlicher in Erinnerung, dass sie nicht mehr da ist. Dass sie sie verbannt haben. Ich beiße noch ein wenig härter auf dem salzigen Rand meines Daumens herum und genieße den Schmerz. Ich kann mich jetzt nicht damit aufhalten, über Vertrauensbrüche nachzudenken. Das wird mich nur noch wütender machen und mir die Gedanken verschleiern, und gerade jetzt muss ich einen kühlen Kopf bewahren.

»Du willst sie nach Hause bringen?« Tamra lehnt sich enger an Deghan und ich frage mich, ob ihr das bewusst ist. »Zurück ins Rudel, obwohl die Jäger sie überall finden können? Hältst du das wirklich für so klug?«

»Nicht direkt in die Siedlung. Miram kann sich irgendwo in der Nähe versteckt halten … in den Bergen«, sage ich und meine Gedanken rasen. »Wenn irgendwelche Jäger sie dorthin verfolgen, ist das kein großes Risiko. Sie wissen bereits, dass dort in der Gegend Drakis leben.«

Damit beziehe ich mich natürlich auf Wills Familie.

Will starrt mich an, mit unergründlichem Blick, und ich frage mich, was ihm wohl gerade durch den Kopf geht. Bei Cassian weiß ich zumindest, was er spürt. Doch im selben Moment habe ich Gewissensbisse dabei, die beiden so miteinander zu vergleichen. Mir zu wünschen, dass meine Beziehung zu Will in irgendeiner Weise dem ähnelt, was mich mit Cassian verbindet. Will und ich sind wirklich zusammen, ein echtes Paar. Cassian und mich verbindet lediglich eine Manipulation, das Ergebnis einer erzwungenen Heirat. Sonst nichts.

Cassian nickt. »Ja. Das könnte funktionieren.« Er geht zu seiner Schwester hinüber und drückt sanft ihre Schulter. Sie sieht zu ihm hoch und zeigt damit endlich, dass sie mitbekommt, was hier vor sich geht. »Es kommt alles in Ordnung, Miram. Wir gehen nach Hause … wir kriegen das schon wieder hin.«

Sie nickt und beugt sich zu ihm hinüber. Er legt ihr einen Arm um die Schulter und streicht ihr mit der Hand über das sandbraune Haar, als wäre sie ein Kind. Und dann wird mir klar, dass sie das im Grunde auch noch ist. Älter als Lia, aber nicht stärker. Bei dem Gedanken an Lia zucke ich zusammen. Hat sie vielleicht schon ein Jäger gefangen genommen? Was ist mit dem Rest der befreiten Drakis? Roc und die anderen? Sind auch sie bereits gefangen genommen worden? Oder sogar Schlimmeres?

Ich atme tief und schwer aus. Ich kann mir nicht auch noch Sorgen um sie machen. Wir haben genug eigene Probleme. Miram in Cassians Armen erfüllt mich mit solcher Verzweiflung … Es ist unmöglich, sich nicht davon beeinflussen zu lassen. Sich keine Sorgen um sie zu machen. Ganz besonders, da Cassians Gefühle mich von allen Seiten her bombardieren. Wut. Niederlage. Furcht und Sorge.

»Okay. Hier können wir nicht bleiben.« Wills Stimme reißt mich aus meinen Gedanken und katapultiert mich zurück in die Realität. Ich löse den Blick von Cassian und Miram. Er sieht mich so wissend an, dass ich vor Schuldbewusstsein rot anlaufe und mir ganz heiß wird. Ich hasse es, dass auf immer und ewig diese Verbindung zwischen mir und Cassian bestehen wird. Dass das etwas ist, was Will und ich nie teilen werden. Wenn ich schon eine solche Verbindung zu jemandem habe, dann sollte es Will sein. Aber das ist unmöglich. Das war es schon immer.

»Los, Leute, wir müssen weiter.«

Wir steigen alle in den Transporter. Diesmal sitze ich vorne bei Will. Es ist eine Erleichterung, nicht in die Gesichter der anderen sehen zu müssen, ganz besonders nicht in Mirams. Da ist zu viel Schmerz und Reue, wenn ich sie ansehe und daran denke, was die Enkros ihr angetan haben. Sie ist immer noch eine Gefangene, auch wenn sie jetzt bei uns ist. Vielleicht wird sie immer eine sein.

Wir holpern die ausgefahrene Straße entlang und wirbeln Staub um uns herum auf, während wir zurück Richtung Autobahn fahren. Will fasst zu mir herüber und nimmt meine Hand. Ich atme tief aus; mir war gar nicht bewusst, dass ich die Luft angehalten habe. Meine Finger schließen sich um seine Hand und drücken sie ganz fest. Ich brauche ihn so sehr, dass es fast körperlich wehtut. Die Angst, ihn zu verlieren, hat immer schon an mir genagt wie ein knurrendes Raubtier, das nach meinen Fersen schnappt. Aber jetzt überzieht sie meinen Rachen mit einem sauren metallischen Film. Und ich weiß auch, wieso.

Ich denke darüber nach, Cassian und Miram zu helfen, zum Rudel zurückzukehren. Und wenn ich das tue, verliere ich Will vielleicht für immer.
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Will und ich sagen kein Wort. Irgendwie scheinen wir beide zu wissen, dass das Gesagte alles verändern wird, sobald wir anfangen, miteinander zu sprechen. Dass es uns verändern wird. Die Träume, die wir für uns hatten, werden sich nicht so schnell erfüllen wie erhofft. Bestimmt weiß er das bereits. Spürt es. Momentan ist das Schweigen mein einziger Trost.

In dieser Stille kehren meine Gedanken jedoch unvermeidlich wieder zurück zu meiner schrecklichen Tat, zu der Möglichkeit, dass ich jemanden umgebracht habe. Wir haben zwar angehalten, um die Polizei zu rufen, aber die schrecklichen Gefühle nagen weiterhin an mir. Eine Enge staut sich in mir auf, die mir das Atmen zur Qual macht. Ich finde keine Worte. Aber sogar ohne Worte dröhnen die Gedanken laut in meinem Kopf. Und es gibt noch viel mehr, was ich berücksichtigen muss.

Miram … solange sie bei uns ist, solange sich der Sender in ihr befindet … ich schüttle den Kopf. Wir werden nie in Sicherheit sein. Das kann ich nicht einfach ignorieren. Ich kann sie nicht einfach alle fröhlich zum Rudel zurückkehren lassen.

Wir sind mehr als eine Stunde unterwegs, bevor Will die Geschwindigkeit des Transporters drosselt. Ich blinzle, als würde ich aus einem Traum aufwachen, als er bei einer dieser riesigen Raststätten rausfährt, die mehrere Restaurants und sogar Duschen haben. Es ist fast wie eine kleine Stadt. Die Aussicht auf frisch gewaschene Haare und saubere Kleidung muntert mich ein bisschen auf. Will stellt den Wagen am hinteren Ende des Parkplatzes ab, wo sonst keine Fahrzeuge stehen.

Ich gehe zu Will, der die hintere Tür des Transporters öffnet. Alle wirken ausgelaugt und in sich zusammengesunken, der Adrenalinstoß von vorhin ist längst verflogen. Cassian hält sich die Seite; seine Rippen scheinen ihm immer noch wehzutun. Wahrscheinlich hat er sich bei dem irren Angriff zur Rettung seiner Schwester erneut verletzt. Tamra dreht eine verfilzte Haarlocke zwischen den Fingern.

»Hat irgendjemand Lust auf eine Dusche?«, frage ich und zwinge mich, fröhlich zu klingen.

Tamra ist die Schnellste. Sie schnappt sich unsere Taschen und springt hocherfreut aus dem Wagen. Cassian folgt ihr. Miram macht keinen Mucks.

»Miram«, sage ich sanft und halte den Blick auf sie gerichtet. Sie kauert mit an die Brust gezogenen Knien in einer Ecke, mit unsicherem Gesichtsausdruck, als wüsste sie nicht recht, ob sie mitkommen darf oder nicht. Und wer kann ihr das schon übel nehmen? »Möchtest du dich auch gern frisch machen? Du kannst ein paar von meinen Klamotten anziehen.«

Sie reagiert nicht. 

Cassian spricht sie ebenfalls an. »Miram?«

Sie schreckt auf, nickt dann kurz und rutscht in Richtung Tür. »Ja. Danke«, flüstert sie und steigt aus dem Wagen. Cassian legt einen Arm um sie und zieht sie eng zu sich heran. Sie wirkt verheult, lächelt gezwungen und kuschelt sich schutzsuchend an ihn. Er zuckt zusammen vor Schmerz, lässt sich aber nichts weiter anmerken.

Tamra bleibt an der Tür stehen und blickt zu Deghan. Er sitzt mit den Händen auf den Knien da. »Kommst du klar?«, fragt sie.

Ich klopfe ihr auf die Schulter und unterdrücke ein Seufzen. »Komm schon. Ich bin sicher, dass er alleine auf sich aufpassen kann, Tamra.«

Ihre blassen Wangen färben sich pink und sie nickt. Will schließt die Tür des Transporters und wir gehen alle zusammen zu der Anlage hinüber. Als wir bei den Waschräumen angelangen, teilen wir uns auf. Die Jungs gehen nach rechts, wir Mädchen nach links. Ich lasse Tamra und Miram vor. Es gibt zwar genügend Duschen für alle, aber da Miram wie ein riesiger Jägermagnet wirkt … na ja, es sollte lieber jemand Wache stehen.

Ein paar Minuten später kommt Miram in ein Handtuch gewickelt aus der Kabine. Als sie mich sieht, kehrt ihre Unsicherheit zurück. Ich lächle aufmunternd und hoffe, dass ich sie damit beruhigen kann. Die Anspannung in ihrem Gesicht lässt nach. Ich gebe ihr ein paar Klamotten und warte, während sie sich umzieht. Frisch umgezogen kommt sie wieder zum Vorschein und rubbelt sich mit dem Handtuch das Haar trocken.

»Du kannst jetzt.« Sie zeigt auf die Duschkabine.

»Schon okay.« Tamra duscht noch und ich kann sie nicht allein lassen.

»Oh.« Sie nickt, als ihr langsam der Grund für mein Warten klar wird. Sie stellt sich vor den Spiegel, hebt die Haarbürste hoch und fängt an, ihre Haare zu entwirren. Plötzlich hält sie inne – mit der Bürste in der Luft, direkt über ihrem Kopf. Ich verstehe sofort und folge ihrem Blick zu dem Einschnitt über ihrem Ohr.

Sanft nehme ich ihr die Bürste aus der Hand.

»Hier. Lass mich mal.« Sie starrt mich an und scheint von meinem Anblick fast erschreckt zu sein.

Ich beginne, ihre Haare zu bürsten. Die feinen sandfarbenen Strähnen lassen sich leicht entwirren. Ich sehe über ihren Kopf hinweg in den Spiegel und unsere Blicke treffen sich. Um uns herum herrscht Stille, nur das leise Rauschen der Duschen ist zu hören.

Das Geräusch ihrer Stimme lässt mich zusammenzucken. »Ich hätte mit dir mitgehen sollen.«

Ich halte einen Moment lang inne und beginne dann wieder mit dem Bürsten. »Was meinst du?«

»Als du versucht hast, mich dazu zu bringen, mit dir und Will mitzukommen … da hätte ich mit euch gehen sollen. Ich war einfach so daran gewöhnt, dich nicht zu mögen.«

»Das ist schon in Ordnung.« Was soll ich auch sonst sagen? Das ist alles längst geschehen und vorbei.

»Nichts von alldem wäre passiert, wenn ich mit dir mitgegangen wäre. Ich möchte mich entschuldigen, Jacinda. Für alles.«

Ich zucke mit den Schultern und versuche, so zu tun, als wäre es keine große Sache. »Dann hätten wir Deghan nie gefunden und er wäre immer noch gefangen. Genau wie all die anderen Drakis dort. Etwas Gutes hatte das Ganze also doch.« Ja, all die anderen Drakis tragen auch Sensoren und werden wahrscheinlich wieder von Jägern eingefangen, aber wenigstens haben sie jetzt eine Chance. Genau wie Miram. Und ich will nicht, dass sie sich nur auf das Negative konzentriert.

»Ich weiß, dass ich auch an die anderen Drakis dort denken sollte«, sagt sie und blickt im Spiegel auf ihr frisch gewaschenes Gesicht. Unglaublich jung und unschuldig. »Aber ich wünsche mir einfach nur, dass nichts von alldem hier passiert wäre. Ich wünschte, ich wäre zu Hause. Bei Dad. Und Tante Jabel.«

Ich bürste ihr Haar fertig und weiß nicht recht, was ich darauf sagen soll. Ich bin mir nicht sicher, dass es überhaupt etwas gibt, was ich darauf sagen kann.

Dann gesellt sich Tamra zu uns, bereits vollständig angezogen. »Du bist dran«, sagt sie.

»Super. Ich werde mich beeilen. Warum geht ihr zwei nicht schon mal Essen holen und wir treffen uns dann am Wagen?«

Tamra nickt und sammelt ihre Sachen ein. Ich dusche mich schnell, obwohl mir gerade nichts lieber wäre, als stundenlang unter dem warmen Wasser zu stehen und jede Anspannung von meinem Körper abfallen zu lassen.

Auf dem Weg zu unserem Wagen treffe ich auf Will. Er hat eine braune Papiertüte in der Hand.

»Hast du was Gutes gefunden?«

»Und wie.« Er lächelt. Er ist frisch geduscht und rasiert und der Geruch nach Duschgel steigt mir in die Nase. »Komm mit. Ich zeig’s dir.« Er nimmt meine Hand, zieht mich weg von dem geteerten Parkplatz und führt mich zu einem der vielen Picknicktische, die überall auf dem Rasen verteilt stehen.

Wir setzen uns auf einen verwitterten Holztisch und er wühlt in der braunen Tüte herum. Ich versuche, einen Blick zu erhaschen, aber er droht mir mit dem Finger und dreht sich weg, sodass ich nicht hineinsehen kann.

Er wirft einen Blick über die Schulter. »Bereit?«

Ich grinse und schlenkere ungeduldig mit den Beinen. »Ja! Zeig es mir endlich.«

Mit Schwung dreht er sich zu mir um. »Ta-daa!«

Verständnislos starre ich hinunter auf die Schachtel in seinen Händen. »Und was soll das sein?«

Verblüfft blickt er von mir zu der Schachtel. »Was soll das sein?«, wiederholt er. »Weißt du das etwa nicht?«

Ich lese, was auf der Packung steht. »Cracker Jack?«

Er nickt aufgeregt.

Ich nehme die Schachtel unter die Lupe. Popcorn und Erdnüsse, mit Karamell überzogen. »Dann ist das also … Junkfood?«

Er wirkt entsetzt. »Nicht einfach irgendwelches Junkfood. Das ist so ziemlich das allererste Junkfood, das es jemals gegeben hat.« Er reißt die Packung auf und schüttet ein bisschen klebriges Popcorn in meine Hand und nimmt sich dann selbst etwas. »Die hat meine Mum immer am liebsten gemocht.«

Er wirft sich den Snack in den Mund und kaut. Ich beobachte ihn einen Moment lang und genieße den Anblick, wie sich kleine zufriedene Fältchen um seine Augen bilden. Ich genieße es unheimlich, einfach so mit ihm dazusitzen. »Du sprichst gar nicht viel von ihr.«

»Ich war noch sehr klein, als sie gestorben ist. Ich wünsche mir oft, ich könnte mich genauer an sie erinnern«, sagt er ganz sachlich und schüttet noch mehr Karamellpopcorn in seine Hand. »Abends im Bett gehe ich oft alle Erinnerungen an sie durch, die ich habe. So eine Art Gedächtnistraining, verstehst du?« Er sieht mich an. »Eine nach der anderen. Ich will sie frisch und lebendig halten, bevor sie für immer erlöschen.«

Ich nicke und blinzle gegen das plötzliche Brennen in meinen Augen an. »Ja. Das verstehe ich gut.« Habe ich nicht oft genau dasselbe mit den Erinnerungen an meinen Vater getan?

Sein Blick wandert über mein Gesicht – er scheint sich mich und diesen Augenblick gut ins Gedächtnis einprägen zu wollen. »Ja, wahrscheinlich schon.«

Er wirft den Kopf in den Nacken und steckt sich noch ein paar mehr Cracker Jacks in den Mund.

Ich tue es ihm gleich. »Hmm, die sind ziemlich gut.«

Er schüttelt den Kopf und stößt mit der Schulter gegen meine. »Ich kann einfach nicht glauben, dass du noch nie Cracker Jacks gegessen hast.«

Meine Augen weiten sich. »Gegessen? Ich habe das Zeug bis heute noch nicht einmal gesehen«, gestehe ich.

»Was? Das ist ja fast Gotteslästerung.«

»Hey! Ich habe gerade mal … wie lange? Zwei Monate in der Menschenwelt verbracht! In meinem Kurs sind wir noch nicht bei Cracker Jacks angekommen.« Ich kichere und wiege mich auf der Tischplatte vor und zurück. »Ich muss noch viel lernen. Das gebe ich gerne zu.«

Er hat noch immer dieses Grinsen im Gesicht, das mich dahinschmelzen lässt. Lächelnd greift er nach meinem Haar und streicht mit der Hand über die nassen Strähnen. »Wir werden alle Zeit der Welt haben und ich werde dir alles beibringen«, murmelt er. Und plötzlich bin ich mir ziemlich sicher, dass er damit keine Unterrichtsstunden in Sachen Junkfood meint.

Meine Wangen brennen, als er sich zu mir herüberbeugt, um mich zu küssen. An meinen Lippen flüstert er: »Bald, Jacinda. Bald wird es nur noch dich und mich geben. Wir werden endlich zur Ruhe kommen können. Wir werden frei sein. Und glücklich.«

Jeder Teil von mir, jede Faser meines Körpers erwacht zum Leben, kaum dass seine Lippen meine berühren. Ich spüre den salzigen Geschmack der Cracker Jacks auf seinem Mund und weiß, dass ich diesen Augenblick und wie er sich anfühlt nie vergessen werde.

»Wir sollten uns langsam wieder auf den Weg machen«, sage ich und stehe auf.

»Ja.« Er seufzt und schnappt sich die Tüte. »Aber warte noch kurz. Ich hätte das Beste fast vergessen.« Er wühlt in der Packung herum und befördert dabei jede Menge Popcorn heraus, das nach allen Seiten springt. »Gefunden!«

»Was? Was hast du gefunden?«

»Die Überraschung. In jeder Packung steckt eine Überraschung.« Etwas fällt in seine Hand und er wirft einen Blick darauf. Dann sieht er mir in die Augen, während sich langsam ein Lächeln auf seine schön geschwungenen Lippen stiehlt.

»Was?« Ich stupse ihm spielerisch mit dem Ellbogen in die Seite.

Er schnappt sich meine Hand. »Das ist perfekt. So lange, bis ich dir etwas Besseres kaufen kann.« Er steckt mir einen violetten Plastikring an den Finger. Er passt wie angegossen.

Wir starren ihn beide lange an. Auf dem Ring sitzt ein ausgehöhltes Herz. Ich fahre das winzige Herz mit einer Fingerspitze nach.

»Jetzt kannst du immer auf deine Hand sehen. Sogar wenn ich mal nicht bei dir bin, wirst du so Gewissheit haben.« Seine warmen Finger drücken zart meine und unsere Blicke treffen sich.

»Gewissheit worüber?«, flüstere ich.

»Dass du in meinem Herzen bist. Dass ich dich liebe.«

Diese Worte, dieser tiefe Blick … mir bleibt die Luft weg.

Aber dann habe ich das Gefühl, dass ich so etwas wie Sauerstoff gar nicht brauche, wenn ich Will habe. Er nährt mich … haucht mir Leben ein. Bringt alles in Ordnung. Er hat alles mit mir durchgestanden: mein Verschwinden, meine Zwangsheirat mit Cassian … er hat mich immer über sich gestellt. Es ist ein Wunder, dass er nicht die Beine in die Hand genommen hat und in die entgegengesetzte Richtung davongelaufen ist.

Der Transporter hupt in der Ferne. Ich blicke auf und sehe, dass Tamra uns nervös durch das Fenster zuwinkt. Sie will unbedingt weiterfahren – zweifellos macht sie sich Sorgen, dass uns die Jäger einholen könnten. Bei der Erinnerung daran weicht das Lächeln aus meinem Gesicht. Und auf einen Schlag ist der Glücksmoment damit vorbei und ich kehre wieder in die Realität zurück.

»Komm.« Ich stehe auf und gehe auf den Wagen zu. Ich komme nur ein paar Meter weit, bevor Will nach meiner Hand greift. Und darüber bin ich froh. Ich bin froh darüber, wie sich sein Finger anfühlt, der über den Ring an meiner Hand streicht. Dass er mich nicht aufgegeben hat, egal, wie schlimm die Dinge auch waren. Dass er das vielleicht niemals tun wird. Egal, was kommt. Egal, was ich ihm abverlange. Ich weiß nicht, womit ich ihn verdient habe. Ich weiß einfach nur, dass ich diesen Jungen nicht verlieren will, der mir mittlerweile so viel bedeutet. Alles.

»Oh, Mist. Ich habe vergessen, Batterien für die Taschenlampen zu kaufen. Ich glaube, unsere machen es nicht mehr lange.« Er wirft mir die Tüte mit dem Essen in die Arme. »Bin gleich wieder da.«

Ich drehe mich um und bewundere seinen schlanken Körper, als er zu dem Riesenkomplex zurückläuft.

»Jacinda?«

Als ich meinen Namen höre, schrecke ich auf. Cassian steht hinter mir. Ich bin nicht überrascht, dass ich ihn nicht habe kommen hören … aber ich bin überrascht darüber, dass ich seine Anwesenheit nicht gespürt habe. Ärger blitzt in seinen Augen auf, als er zu Will blickt, der auf das Gebäude zuläuft. Als er wieder zu mir zurückschaut, schluckt er diesen Ärger schnell hinunter, aber ich kann noch immer einen Hauch davon spüren.

»Ja?«, frage ich und hasse es, dass dieser Moment so unangenehm ist.

»Ich wollte mich nur bei dir bedanken.«

»Wofür?«

»Für alles, was du für meine Schwester getan hast. Ich weiß, dass ihr euch nicht immer besonders gut verstanden habt.«

Ich lächle. »Wie wäre es mit noch nie?«

Er erwidert mein Lächeln und neigt zustimmend den Kopf. Und dieses umwerfende Lächeln, die weiß blitzenden Zähne in seinem dunklen Gesicht, rufen mir einmal mehr in Erinnerung, wie viele Mädchen hinter diesem Jungen her sind. Und das nicht nur wegen seiner Macht und seiner Stellung im Rudel. »Ja. Sie hat es dir nicht gerade leicht gemacht, sie zu mögen. Ich befürchte, mein Vater ist daran nicht ganz unschuldig gewesen.« Sein Lächeln erlischt. »Und trotzdem wolltest du sie retten … und bist bei ihr geblieben, als du dachtest, ich wäre gestorben.«

»Das habe ich für dich getan.«

Schweigen kehrt zwischen uns ein und ich zapple nervös unter seinem aufmerksamen Blick herum. Ich denke über seine Worte nach … darüber, wie viel wir riskiert haben, um Miram zu retten … und muss schlucken. Sie ist noch immer in Gefahr. Versucht er etwa gerade, mir ein schlechtes Gewissen einzureden, damit ich bei ihnen bleibe und ihnen helfe? Ich blicke in seine flüssigen dunklen Augen und sehe darin nichts als Ehrlichkeit. Nein, bei dieser Unterhaltung sind keine Hintergedanken im Spiel.

»Gib her.« Er nimmt mir die Tüte aus dem Arm und zusammen gehen wir zu dem Transporter, begleitet vom leisen Geräusch unserer Schritte auf dem Asphalt.

Ich mustere ihn. Er hinkt ganz leicht. »Wie geht es dir?«

»Ich werd’s überleben. Bald bin ich wieder der Alte. Wir heilen schließlich schnell.« Das stimmt. Und das bedeutet aber auch, dass seine Verletzungen ziemlich schlimm gewesen sein müssen, wenn er jetzt immer noch unter ihnen leidet. Etwas in mir zieht sich zusammen bei dem Gedanken daran, dass Cassian Schmerzen hat.

Er wirft mir einen schnellen Blick zu und auf seinen Lippen erscheint ein Lächeln, das mich wahrscheinlich aufmuntern und davon überzeugen soll, dass es ihm gut geht. »Quäl dich nicht, Jacinda.« Er hat meine Gefühle natürlich bereits gespürt – dass es mir ganz schlecht wird bei der Vorstellung, dass man ihm Leid zugefügt hat. »Das ist jetzt vorbei und es wird alles wieder vollkommen verheilen«, sagt er und streicht mir sanft mit dem Finger über die Wange. Er runzelt die Stirn und lässt die Hand schlagartig sinken. Im nächsten Moment spüre ich einen Anflug von Reue in meinem Inneren. Wir erreichen den Transporter und Cassian nutzt die Chance, sich von mir zu entfernen, indem er die Tüte zum Vordersitz trägt. 

Ich stehe neben der Hintertür und seine Worte gehen mir durch den Kopf. Es ist vorbei. Ist es das wirklich? Kann ich ihn und die anderen einfach ziehen lassen, wenn sich diese Frage, diese Befürchtung unaufhörlich durch mich hindurchschlängelt wie ein Virus?


Ich lehne den Kopf gegen die harte Wand des Transporters und atme tief aus, so tief ich kann. Ein dumpfer Kopfschmerz pocht hinter meinen Augen. Cassian wollte vorne sitzen. Zuerst fand ich es seltsam, aber dann habe ich mir gedacht, dass es bestimmt nicht das Schlechteste wäre, wenn er und Will ein wenig Zeit zusammen verbringen würden.

Ich reibe mir die Augenlider und drücke mit Daumen und Zeigefinger gegen meine Nasenwurzel. Das wiederhole ich einige Male und versuche so, meine Kopfschmerzen zu lindern.

Deghan sitzt mir gegenüber und starrt mich unaufhörlich aus seinen zinnfarbenen Augen an … Augen, die so kalt wirken, dass es mir Schauer über den Rücken jagt. Schließlich halte ich es nicht mehr aus. Ich lasse die Hand sinken und frage mit einem Schnauben: »Warum starrst du mich die ganze Zeit so an?«

Tamra blickt auf und ist offensichtlich sehr interessiert an seiner Antwort. 

Er macht eine kleine Handbewegung. »Du erinnerst mich an jemanden.«

Ich schüttle den Kopf, wende den Blick ab und sehe hinunter auf den Boden des Transporters. Durch die Sohlen meiner Schuhe hindurch spüre ich das Rumpeln des Fahrwerks. Ich habe kein Interesse an irgendeinem Draki, an den ich ihn erinnere, einen Draki, den er –

Mein Blick kehrt blitzschnell zurück zu ihm. Jeder Nerv in meinem Körper spannt sich an und ist plötzlich hellwach.

»An wen?«, will ich wissen.

Er zuckt mit den Schultern. »Nur ein Mitgefangener. Er war schon da, als sie mich reingebracht haben. Er war ein Onyxdraki, aber du erinnerst mich an ihn. Die Art, wie du dir die Augen und die Nase reibst. Das hat er auch immer getan. Auch deine Haltung und bestimmte Gesten … du legst den Kopf schief, wenn jemand mit dir spricht, und manchmal bekommst du diesen forschenden Blick. Fast als wärst du zornig.«

War? Dieses Wort saust durch meinen Kopf. 

Er fährt fort: »Du hast irgendwie … dieselbe Art an dir.«

Jetzt zittere ich am ganzen Körper und mir wird auf einmal wahnsinnig übel.

»Was ist mit ihm passiert?«

»Eines Tages haben sie ihn aus seiner Zelle geholt, um noch mehr Experimente an ihm durchzuführen.« Seine Augen werden trüb. »Er ist nie zurückgekehrt. Aber weißt du, was das Schlimmste daran war?«

Noch schlimmer als sein Tod?

»Was?«, fragt Tamra. Sie sitzt stocksteif da und ich weiß, dass ihr dieselben Gedanken durch den Kopf gehen wie mir.

»Er ist von seinen eigenen Artgenossen verraten worden. Er hat gesagt, dass ihn jemand aus seinem Rudel in eine Falle gelockt hat. Man hat ihn direkt in die Arme von Jägern geführt und die haben ihn gefangen genommen.«

Bei diesen Worten wird mir abwechselnd heiß und kalt. Ich versuche mit aller Kraft, den Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken. »Wie hat er geheißen?«, frage ich mit zusammengebissenen Zähnen und tauben Lippen.

Bitte sag nicht den Namen meines Vaters. Nicht Magnus. Nicht Magnus.

»Magnus.«

Ich springe auf, breite die Arme aus und suche irgendetwas, woran ich mich festhalten kann. Die Welt um mich herum dreht sich. Alles färbt sich rot. Tamra vergräbt das Gesicht in den Händen und lässt ihren Tränen freien Lauf. Sie zittert am ganzen Körper.

Ich schlage auf die Wand des Transporters ein, bis meine Handflächen brennen, und höre auch dann nicht auf. »Anhalten«, rufe ich. »Sofort anhalten!« Der Wagen wird langsamer. Sobald er zum Stehen kommt und die Tür aufgemacht wird, renne ich los – ich laufe so schnell und kraftvoll zwischen den Bäumen hindurch, wie ich nur kann. Es ist mir völlig egal, in welche Richtung. Ich versuche einfach nur, wegzukommen und dem pochenden, erbarmungslosen Schmerz in meiner Brust zu entfliehen.

In der Ferne höre ich meinen Namen, aber ich mache nicht kehrt. Ich bleibe nicht stehen.

Ich laufe, fliege zwischen den Bäumen hindurch. Doch der Schmerz lässt nicht nach. Ich kann ihn nicht abhängen. Er folgt mir überallhin. Und mit einem neuen Schwall quälenden Schmerzes wird mir klar, dass das auch immer so bleiben wird.

Ich bleibe stehen und stille Tränen laufen in heißen Strömen über meine Wangen.

Ich schwanke einen Augenblick und sinke dann auf die Knie. Mit einem klagenden Schluchzen beuge ich mich vornüber, würge und übergebe mich. Als mein Magen leer ist, rolle ich mich auf dem Boden zu einer engen Kugel zusammen. Zweige und Tannennadeln zerkratzen jede freie Hautstelle, aber mir fehlt die Energie, mich anders hinzulegen.

Jetzt habe ich Gewissheit. Ich habe endlich Gewissheit. Nach so vielen Jahren. Dad ist tot. Und er wurde von jemandem aus dem Rudel hintergangen. Von jemandem, mit dem ich seit Jahren zusammenlebe.

Blätter rascheln neben mir, als Tamra in Sicht kommt, wie ein Geist aus dem Nichts heraus. Ihre Brust bebt heftig von ihrem Sprint durch den Wald. Ihre Haare fallen in einer silberweißen Wolke über ihre Schultern. Unsere Blicke treffen sich und in ihnen liegt unsere ganze Trauer über das, was wir gerade erfahren haben. Die Wahrheit darüber, was mit Dad passiert ist. Ihre eisblauen Augen schimmern feucht, das kann ich sogar aus den paar Metern Entfernung sehen, die uns voneinander trennen.

»Tamra«, flüstere ich mit brüchiger Stimme.

Ihr Gesicht wirkt leidgeprüft und spiegelt genau das wider, was ich fühle. Sie nickt mechanisch. Wir brauchen keine Worte, um uns zu verständigen. Wir durchleben gerade beide denselben Albtraum.

Ich setze mich auf und in der nächsten Sekunde fallen wir uns um den Hals und weinen wie kleine Kinder. Ich wische mir die laufende Nase ab.

»Ich glaube, ich habe einfach die ganze Zeit über gehofft, dass er doch noch am Leben ist«, sage ich unter atemlosem Schluchzen.

»Ich weiß. Ich auch.« Sie nickt verbissen. »Mum. Ich will zu Mum.« Ihre Stimme wird schwach und sie bricht erneut in Tränen aus.

Ich packe sie an den Schultern und bin plötzlich fest entschlossen. »Wir werden sie finden.« Jetzt ist sie die einzige Verwandte, die wir noch haben. Jetzt, wo die Wahrheit über Dads Schicksal mir die Luft zum Atmen raubt, spüre ich die Leere, die Mum hinterlassen hat, umso deutlicher.

Ein Zweig bricht entzwei. Wir drehen uns beide um und unser Blick fällt auf Will. Er bleibt stehen und hält eine Hand hoch, als wollte er sich dafür entschuldigen, einfach so hier aufzutauchen.

»Schon in Ordnung«, schnieft Tamra und wischt sich die feuchten Wangen ab. »Ich … ich brauche einen Augenblick für mich.«

»Du musst nicht –«, fängt Will an, aber sie schüttelt den Kopf, steht rasch auf und schlüpft an ihm vorbei.

Ich starre zu Will hoch und fühle mich rau und schutzlos und gebrochen. Ich habe das Gefühl, dass diese Wunde nie heilen wird.

Dann nimmt er mich in den Arm und ich lasse mich gehen, lasse mich von ihm festhalten. Er seufzt meinen Namen. »Jacinda.«

Ich kralle mich so fest in sein T-Shirt, dass das Blut aus meinen Fingern weicht. »Er ist wirklich für immer weg«, schluchze ich.

»Ich weiß, ich weiß«, versucht er, mich zu beruhigen.

»Ich wollte immer die Wahrheit wissen … aber tief im Inneren habe ich trotzdem daran geglaubt, dass er noch am Leben ist. Das ist mir erst jetzt so richtig klar geworden. Die ganze Zeit über habe ich es nie wirklich für möglich gehalten, dass es ihn einfach nicht mehr gibt.«

»Es ist besser, dass du jetzt endlich Gewissheit hast. Kein Was-wäre-wenn mehr, kein Rätselraten und Im-Dunkeln-Tappen.«

Tränen laufen meine Wangen hinunter. Ich bin überzeugt davon, dass gar nichts daran besser ist. Bisher konnte ich immerhin noch hoffen. Jetzt habe ich gar nichts mehr. Nichts außer der Trauer über die absolute Gewissheit, dass Dad tot ist. Dass ich ihn niemals wiedersehen werde.

Ich klammere mich noch enger an Will, wenn das überhaupt möglich ist. Ich versuche, diesen an mir nagenden Schmerz irgendwie zu lindern, aber er wächst nur immer weiter an. Blüht in meiner Brust auf, bis er von einem mächtigeren Gefühl abgelöst wird. Wut steigt in mir hoch und neue, hässliche Gedanken bahnen sich einen Weg in mein Bewusstsein. Und ich lasse es zu – lasse einfach zu, dass die Wut von mir Besitz ergreift.

Ich atme tief ein und die brennende Luft in meinem Inneren wird noch heißer. Irgendjemand hat meinen Vater hintergangen und ich muss nicht erst lange überlegen, um mir vorstellen zu können, wer dieser Jemand vermutlich war. Severin. Corbin hat mit der Feindseligkeit seines Onkels meinem Vater gegenüber nie hinter dem Berg gehalten – wie bedroht sich Severin von meinem Vater gefühlt hat. Aber mein Vater hatte nie im Sinn, die Macht im Rudel zu übernehmen. Er wollte einfach nur seine Familie woandershin bringen, weg vom Rudel. Leider sind wir nicht von dort geflohen, bevor man ihn in eine Falle gelockt hat.

Ich atme durch die Nase aus und löse meine Umklammerung. Will muss mich jetzt nicht mehr stützen, denn ich habe ein neues Ziel vor Augen. Ich weiß, was ich zu tun habe. Ich gehe zurück. Zurück zum Rudel.

Bis jetzt bin ich auf der Suche nach der Wahrheit gewesen. Nun will ich Gerechtigkeit.

Erst, wenn ich das bekomme, erst wenn der Verräter entlarvt und für das, was er Dad angetan hat, bestraft worden ist, kann ich heilen. Dann werde ich endlich frei sein.
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Seit ich mit Will zum Transporter zurückgekehrt bin, sind nur wenige Worte gefallen. Wir sitzen alle wie vom Blitz getroffen und betäubt im hinteren Teil des Wagens nebeneinander. Ich fühle mich hundeelend. Erst treffen wir auf Jäger, dann erfahren wir, dass Miram eine tickende Zeitbombe ist, und schließlich das mit Dad. Was kommt als Nächstes? Ich spüre, wie der Wagen zitternd zum Stehen kommt und fast genauso erschöpft wirkt wie wir.

Wir sind endlich an der Raststätte angekommen, an der wir Wills Landrover abgestellt haben. Hier wollten Will, Tamra und ich uns eigentlich von Cassian und Miram trennen. Hier wollte ich endlich das Rudel hinter mir lassen.

Aber das geht jetzt nicht mehr.

Ich sollte eigentlich langsam wissen, dass nichts so einfach ist, wie es aussieht. Selbst wenn ich das mit Dad nicht erfahren hätte, dann wäre da immer noch das Problem mit Miram. Wir müssen irgendwie diesen Sensor aus ihr entfernen. Obwohl sie Severins Tochter ist, für ihn gearbeitet und mir hinterherspioniert hat, habe ich nicht vor, das an ihr auszulassen.

Ich blinzle gequält. Wird das alles irgendwann einfacher werden? Wird es jemals weniger … schwierig sein?

Ich steige aus und sehe mich in unserer neuen Umgebung um. Wir haben hinter einer gottverlassenen Tankstelle geparkt, die uns guten Sichtschutz gegenüber der Straße und den vorbeifahrenden Autos bietet. Loser Asphalt bröckelt grau unter meinen Schuhen und zwischen den unebenen Rissen im Boden wächst trockenes Gras. Wills Landrover steht ganz in der Nähe, genau an der Stelle, an der wir ihn abgestellt hatten.

Die Türen des Transporters stehen immer noch offen, aber Deghan bleibt in seinem Inneren verborgen. Tamra kommt heraus, bleibt jedoch in der Nähe der Tür und des massigen grauen Drakis, der sie nicht eine Sekunde aus den Augen lässt. Ein seltsames, unsichtbares Band ist zwischen den beiden entstanden, seit wir auf die Jäger getroffen sind. Irgendwie scheinen sie sich wortlos verbündet zu haben.

Ich verdrehe die Augen. Jetzt ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt dafür, dass Tamra eine kindliche Schwäche für einen Draki entwickelt, der nicht einmal mehr Zugang zu seiner menschlichen Seite findet. Darin liegt eine ganz besondere Ironie, da Tamra bis vor nicht allzu langer Zeit keinen Zugang zu ihrem Draki hatte.

»Was jetzt?«, fragt sie mich, obwohl ihr Blick zu Deghan wandert.

Ich blicke ihn ganz bewusst an. »Er muss zum Rudel. Genau wie Cassian gesagt hat.«

Tamras Lippen verwandeln sich in einen schmalen Strich. Diesen Gesichtsausdruck kenne ich gut. Wenn die Vorstellung, Deghan verlassen zu müssen, sie so sehr stört, dann hängt sie bereits mehr an ihm, als ich dachte. Sie scheint gerade etwas sagen zu wollen, als Will den Mund aufmacht.

»Okay«, verkündet Will, »ich schätze, hier trennen sich unsere Wege.« Nichts kann das freudige Glühen in seinen Augen verbergen. Auf diesen Moment hat er lange gewartet. Das haben wir beide.

Doch ich kann das winzige Aufflackern von Panik in meiner Brust nicht ignorieren. Jetzt wird es ernst. Ich muss ihm jetzt die Wahrheit sagen.

»Ja, sieht ganz danach aus.« Cassian nickt schroff und lässt sich sein Bedauern darüber, sich von uns trennen zu müssen, nicht anmerken. Sich von mir trennen zu müssen. Aber ich spüre es auch so – ein stechendes Brennen hinter meinen Augen. »Wir nehmen den Transporter. Dank Tamra sollten sich die Jäger nicht daran erinnern.«

Dank Tamra sollten sich die Jäger auch nicht an uns erinnern. Punkt.

Ich blicke zu Miram, die sich ein kleines Stück von uns entfernt hat. Sie hat die Arme eng um ihren Oberkörper gelegt und starrt in die Ferne auf die Bäume und ich frage mich, was sie wohl gerade denkt.

Wills Stimme ist neben mir zu hören. »Fertig?«

Ich drehe mich um und sehe ihm lange in die Augen.

Zeit genug für ihn zu bemerken, dass etwas nicht stimmt. Misstrauen macht sich in seinem Gesicht breit.

Seine Augen verengen sich zu Schlitzen. »Jacinda?«

Ich zucke schwach mit den Schultern und hebe flehend eine Hand. Er muss unbedingt verstehen, was ich ihm jetzt sage. Und alles, was ich in diesem Augenblick sehe, ist der violette Plastikring an meinem Finger. Er verhöhnt mich und die Worte, die aus meinem Mund fließen: »Wir können sie nicht einfach alleine zum Rudel zurückfahren lassen. Cassian ist immer noch nicht ganz fit. Was, wenn sie von Jägern aufgespürt werden, bevor sie beim Rudel ankommen?«

Und da ist noch mehr. Da ist etwas, was ich noch nicht offen zugeben kann. Ich will meinen Vater rächen. Ich will, dass alle wissen, was mit ihm passiert ist. Ich will, dass der Mörder meines Vaters zur Rechenschaft gezogen wird. Meine Hände ballen sich an meinen Seiten zu Fäusten, öffnen sich und schließen sich wieder. Cassian wirft mir einen neugierigen Blick zu und ich zwinge mich dazu, die Hände ruhig zu halten.

Da ich der erste Draki bin, der es geschafft hat, in eine Enkrofestung einzubrechen, wird man mir Glauben schenken. Ich habe geholfen, Miram zu retten … und andere Drakis – darunter einen, der den Tod meines Vaters miterlebt hat. Deghan ist Beweis genug für meine Worte. Das Rudel wird ihm und mir zuhören und dann ist Severin an der Reihe, vor allen Leuten den Prozess gemacht zu bekommen – für seine Verbrechen an den Pranger gestellt zu werden. Mein Puls flattert voller Vorfreude auf diese Aussicht.

Cassian sieht erst mich und dann Will an und seine Augen glänzen plötzlich. Ich kann seine Hoffnung spüren. Ausgelassen und überschäumend rauscht sie durch mich hindurch.

»Komm mit mir, Will. Bitte bring diese Sache zusammen mit mir zu Ende.«

Ich beobachte ihn. Atemlos warte ich darauf, dass er etwas sagt, und spüre eine unerträgliche Enge in der Brust, aus Angst, dass er Nein sagt. Dass er nicht mitkommen will. Dass er sich meine Worte anhören und sich dann von mir abwenden wird. Mein Daumen dreht an dem Ring an meinem Finger. »Ich weiß, dass es viel verlangt ist …« Ich senke den Blick und schaue hinunter auf meine Hände. »Ich verstehe, wenn du nicht mit mir mitkommen kannst …« Aber es wird mir das Herz brechen.

Wortlos stürzt er davon. Etwas in mir zerspringt, als ich seinen Rückzug beobachte. Er geht nicht auf den Transporter zu, sondern marschiert an dem baufälligen Gebäude vorbei. Ich werfe allen einen kurzen Blick zu, dann laufe ich ihm nach. »Will! Will, warte!«

Er biegt um die Ecke des Gebäudes. Als er an einem alten Getränkeautomaten vorbeikommt, dreht er sich um, holt weit aus und knallt seine Faust auf die alte Plastikvorderseite des Geräts, die in der Witterung fleckig geworden ist. Das vergilbte Plastik zersplittert in winzige Stücke, die überall herumfliegen.

Ich bleibe stehen und keuche, weniger von meinem kurzen Sprint als vielmehr deshalb, ihn so schnell wie möglich erreichen zu wollen. Er steht mit gesenktem Kopf vor dem alten Getränkeautomaten und stützt sich zu beiden Seiten mit den Händen daran ab. Seine Anspannung ist deutlich zu erkennen.

Ich befeuchte meine Lippen und werfe einen Blick zurück, um sicherzugehen, dass mir auch wirklich niemand gefolgt ist. »Will?« So zornig habe ich ihn noch nie erlebt … so vollkommen außer sich. Ich weiß nicht recht, was ich sagen soll. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

Er hebt ruckartig den Kopf und blickt mir wütend in die Augen. »Ob mit mir alles in Ordnung ist?«

Ich kämpfe gegen den Drang an zurückzuweichen und nicke einfach.

»Machst du Witze?« Der Klang seiner Stimme schneidet mir ins Fleisch. Das ist nicht der Will, den ich kenne. Zu meinen Füßen wirbelt Staub auf, ganze Erdbüschel heben sich aus dem Boden, und mir ist klar, dass er das ist – dass sich sein Zorn auf die Erde, auf der wir stehen, überträgt. »Ich fange langsam an zu glauben, dass wir nie zusammen sein werden, Jacinda«, presst er mühsam beherrscht hervor.

»Sag so etwas nicht.«

Er winkt ab. »Du willst nichts davon loslassen. Noch nicht einmal für mich.«

»Das ist nicht wahr.«

»Ach nein?« Er legt den Kopf schief und mustert mich. »Willst du mir ernsthaft erzählen, dass du das alles loslassen kannst? Das Rudel? Cassian?«

»Ja«, entgegne ich und bin froh, dass meine Stimme ruhig und fest klingt. »Das kann ich und das werde ich. Wir müssen nur noch diese eine Sache –«

»Ins Rudel zurückzukehren, ist keine kleine Sache. Ganz besonders nicht für dich.« Er schluckt und ich sehe zu, wie sich die Sehnen an seinem Hals bewegen. »Und für mich erst recht nicht.«

Ich atme aus und nicke. Niedergeschlagenheit macht sich in mir breit. Ich verlange damit viel von ihm. Zu viel. »Du hast recht, das kann ich nicht von dir erwarten.« Ich beiße mir auf die Lippe und werde innerlich aufgezehrt von dem Wissen, was das bedeutet. »Corbin hat ihnen sicher längst alles über dich erzählt.«

Er wird plötzlich still. »Und was willst du damit sagen?«

Was will ich damit sagen?

Ich schlucke. »Wir können getrennte Wege gehen. Natürlich nur vorübergehend«, sage ich schnell. »Später treffen wir uns wieder und –«

Er wirkt jetzt voller Leben. Seine Hände schließen sich um meine Arme. »Nein. Nicht noch einmal. Ich lasse dich nicht noch einmal gehen, Jacinda. Und schon gar nicht lasse ich dich das hier alleine durchstehen.«

Erleichterung macht sich in mir breit, doch ich schiebe sie beiseite.

»Nein, du hast recht«, sage ich. Ich bin fest entschlossen, ihn keiner Gefahr auszusetzen, aber ich bin ebenso fest entschlossen, diese Sache zu Ende zu bringen und Gerechtigkeit für meinen Vater zu erlangen. »Das Risiko für dich ist zu groß –«

Er schüttelt heftig den Kopf und seine Augen beginnen zu funkeln. »Wir werden das gemeinsam durchstehen.« Er streicht mit einer Hand mein Gesicht entlang und legt sie schließlich an meine Wange. »Und dann werden wir ja sehen, ob dir noch ein anderer Grund einfällt, der uns davon abhält, zusammen zu sein. Dann werde ich endlich Gewissheit haben.«

Ich schüttle den Kopf. »Es ist nicht so, wie du –«

»Ach wirklich? Ist es das nicht? Fühlst du dich nicht an das Rudel gebunden? An Cassian?« Er sieht mir in die Augen, ohne zu blinzeln.

Zwischen uns entsteht ein langes Schweigen. Ich befeuchte meine Lippen. »Das ist nicht der Grund, warum –«

»Was ist es dann?«, fragt er und sein weicher, schmelzender Blick bohrt sich forschend in mich hinein. Das Flehen darin ist unübersehbar. Ich kann mich nicht zurückhalten und spüre seiner Hand nach, genieße die Berührung seiner Haut auf meiner, spüre seine rauen Schwielen auf meiner Wange.

»Mein Vater –« Ich breche ab, als der Blick in seinen Augen konzentrierter wird und mir zeigt, dass er weiß, was ich meine.

Meine Stimme wird zu einem hitzigen, hastigen Flüstern. Der Schmerz über den Tod meines Vaters, der Verrat an ihm, sticht mir erneut in die Brust wie ein Messer. Ich bezweifle, dass er jemals ganz verschwinden wird. Er wird immer da sein, wird mich jeden Morgen beim Aufwachen von Neuem begrüßen. Aber wenn ich Vergeltung bekommen kann, wird das dem Schmerz vielleicht wenigstens die Spitze nehmen und ihn erträglicher machen. »Das kann ich noch nicht loslassen.«

»Wirst du das jemals können, Jacinda? Was, wenn du nie die Gerechtigkeit bekommst, nach der du suchst? Wie lange können wir das hier denn noch durchziehen? Wie lange werden wir immer und immer wieder in das Spinnennetz eines Lebens zurückgezogen, von dem du angeblich nichts mehr wissen willst?«

»Ich muss es versuchen. Ich werde dir sagen, wenn es vorbei ist.« Ich wünschte, ich könnte ihm eine bessere Antwort geben, könnte ihm Sicherheit geben, doch für alles andere sind die Dinge zu kompliziert.

»Du wirst es mir sagen?« Er zieht eine Augenbraue hoch.

»Ja.« Ich halte den Atem an und bin mir nicht sicher, wie er darauf reagieren wird.

Dann lächelt er. Ein schiefes, selbstironisches, kleines Lächeln, bei dem mir ganz flau im Magen wird. »Okay, Jacinda. Ich bin dabei.«

Er nimmt mich an der Hand und zieht mich mit sich. Etwas in mir löst sich und beginnt zu flattern. Ich bin mir auf eine ganz neue Art vollkommen sicher. Ich weiß, wo ich hingehöre. Für immer und ewig. Egal, ob ich im Rudel lebe – in einem neuen Rudel, das sich zum Besseren gewendet hat, wenn Severin erst einmal entthront ist oder in die Menschenwelt verbannt wurde – oder irgendwo zwischen den beiden Welten: Ich weiß, dass ich zu Will gehöre. Wir beide – dafür habe ich so lange gekämpft … und irgendwann zwischendrin habe ich es vergessen, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, um andere Dinge zu kämpfen: den Draki in mir, Mum, Tamra, Dad, Miram. 

»Einverstanden?« Bevor wir um die Ecke des Gebäudes biegen, hält er kurz an und sieht mir in die Augen.

Ich nicke. Und mir wird klar, dass ich in seiner Gegenwart gleichzeitig so stark und so schwach bin wie sonst nie. Vermutlich ist das Liebe. Wenn man so verletzlich ist wie sonst nie.

»Ich liebe dich«, sage ich plötzlich.

Er blinzelt und scheint überrascht zu sein von meinen Worten. Habe ich ihm das wirklich noch nie gesagt? Ich dachte, das hätte ich … damals in Chaparral, als ich mich von ihm trennen musste. Aber damals war ich in meiner Drakigestalt und er konnte meine Worte nicht verstehen. Ich nehme sein Gesicht in beide Hände und stelle mich auf die Zehenspitzen. »Ich liebe dich«, wiederhole ich, presse dann meine Lippen auf seine und verschmelze mit ihm in einem langen, langsamen Kuss.

Er zögert nur einen Augenblick, bevor er mich näher zu sich heranzieht. Glühende Verzweiflung brennt zwischen uns. Seine Hände bewegen sich über mein Haar, meine Arme und meinen Rücken. Sie wandern über meinen Körper und berühren jeden Zentimeter davon, als könnte ich von einer Sekunde auf die nächste verschwinden. Er dreht mich herum und presst mich mit dem Rücken gegen die Backsteinwand. Sein Mund, mein Mund … es gibt keinen Unterschied mehr …

Da ist nur noch Verlangen.

Er löst sich von mir und ich spüre seinen heißen Atem stoßweise an meiner Wange. Er elektrisiert mich und lässt meinen Puls hochschnellen. Seine tiefe Stimme sagt dicht an meinem Ohr: »Wir sollten uns lieber beeilen.«

Ich nicke widerwillig und mache einen Schritt zur Seite.

Er blickt über meine Schulter und versucht, um die Ecke herum einen Blick auf die anderen zu werfen. »Mit diesem Sensor von Miram werden wir die Aufmerksamkeit der Jäger auf uns ziehen. Es ist nur eine Frage der Zeit.«

Nur eine Frage der Zeit.

»Ja. Natürlich.« Ich drehe mich um und gehe in Richtung unseres Transporters. Dabei halte ich noch immer Wills Hand und versuche, den Funken Ungewissheit in meinem Herzen abzuschütteln, ob das nicht vielleicht ein Fehler ist. Ich muss einfach daran glauben, dass mit Will an meiner Seite zum Rudel zurückzukehren das Richtige ist. Die richtige Entscheidung.
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Zu Hause in den Bergen, auf dem Grund und Boden, den ich so gut kenne, fühle ich mich wiederhergestellt, gestärkt. Bodennebel hängt über saftigem Gras, das meine Beine streift, während wir durch dichtes Blätterwerk gehen, wo es keine ausgetretenen Pfade gibt. Cassian ist der Einzige, der diesen Berg vielleicht sogar noch besser kennt als ich. Wir gehen vorsichtig vor. Abgesehen von den Drakis aus unserem Rudel, die möglicherweise in den Bäumen lauern und versuchen zu entscheiden, was sie von unserem bunt gemischten Haufen halten sollen, können die Jäger nicht weit sein. Cassian geht voraus. Sein Gang wirkt jetzt etwas lebendiger und seine Verletzungen sind weniger offensichtlich. Ich vermute, dass diese Umgebung auch auf ihn wie eine Verjüngungskur wirkt.

Wir folgen ihm, während er uns an einen Ort führt, an dem wir geschützt vor den Blicken der Jäger und des Rudels warten können, während er mit seinem Vater spricht. Zumindest ist das der Plan, auf den wir uns geeinigt haben. Als Erstes müssen wir das Problem mit Miram lösen. Meine Rache wird warten müssen, bis diese Gefahr gebannt ist.

Wir haben die Fahrzeuge am Fuße des Berges stehen lassen. Will wirkt angespannt und auf der Hut. »Tamra«, sage ich nur zu ihr, als wir nebeneinanderher gehen. »Ich habe immer noch vor, das Rudel zu verlassen.«

Ich bin mir nicht sicher, warum ich mich genötigt fühle, ihr das zu sagen. Befürchte ich etwa, dass sie genau wie Will meine Fähigkeit, mit dem Rudel zu brechen, anzweifeln könnte? Dieses Missverständnis will ich auch bei ihr ausräumen.

»Glaubst du das?« Ein Lächeln umspielt ihre Mundwinkel. »Soweit ich mich erinnern kann, hast du das schon mal gesagt.«

»Wir werden das mit Miram in Ordnung bringen, Gerechtigkeit für Dad bekommen und dann verschwinde ich. Wir werden noch einmal von vorn anfangen und Mum finden, genau wie wir –«

»Ich komme nicht mit.«

Ich bleibe stehen und starre sie an. Doch sie geht einfach weiter, sodass ich mich beeilen muss, um zu ihr aufzuschließen. Ich werfe vorsichtige Blicke über die Schulter zu den anderen, die uns folgen, und habe Angst, dass sie Tamras Ankündigung gehört haben könnten.

»Was ist mit unseren Plänen? Was ist mit Mum?«

»Pläne können sich ändern, Jacinda. Außerdem hatte ich nie die Zeit, mir das Ganze durch den Kopf gehen zu lassen. Es ist dein Plan gewesen, nicht meiner. Ich war einfach so wütend über deine Heirat mit Cassian, dass ich nicht klar denken konnte.«

»Das stimmt. Du warst sauer«, erinnere ich sie, »wegen der Hochzeit, zu der ich gezwungen worden bin. Und dass das Rudel Mum verbannt hat. Aber wieso willst du unter diesen Umständen hierbleiben?«

»Weil sie mich brauchen. Nicht jeder ist wie Severin. Ich will nicht seinetwegen dem ganzen Rudel den Rücken zukehren. Er kann entthront werden und das wird er auch. Cassian oder jemand anders kann seinen Platz einnehmen. Es ist Zeit, dass wir einen neuen Anführer bekommen, und ich will hier sein und mithelfen. Das muss ich. Ich kann hier von Nutzen sein und einen wichtigen Beitrag leisten.«

Das stimmt. Sie ist klug und besonnen … sie beleuchtet immer alles aus verschiedenen Blickwinkeln. Und sie werden sie mit offenen Armen empfangen. Ohne Fragen zu stellen. Mein Atem wird flach. Wenn ich damit auch meine Schwester verliere, kann sich mein Weggang vom Rudel als größerer Verlust entpuppen, als ich es mir je hätte träumen lassen. Zu wissen, dass sie mitkommt, hat mir immer Trost gespendet. Aber zumindest werde ich bei Will sein.

»Dann machst du das also für das Rudel?«, frage ich.

»Ist das denn so schwer zu glauben?«

»Äh, ja, schon ein bisschen.« Jahrelang hat sie das Rudel gehasst – wollte für immer frei davon sein. Ich bin immer diejenige gewesen, die bleiben wollte.

Und dann verrät sie sich.

Ihr Blick wandert ganz leicht zur Seite.

Ich folge ihm und bemerke den riesigen grauen Draki, der neben unserer Gruppe hergeht. Als ich zu ihr zurücksehe, hat sie die Augen wieder nach vorn gerichtet und tut so, als hätte ich ihren unbewussten Seitenblick nicht mitbekommen. Aber es ist zu spät. Ich habe ihn bemerkt. Und ich hatte mir bereits gedacht, dass da etwas zwischen den beiden ist. Zumindest der Anfang von etwas.

»Wir verändern uns alle«, sagt sie vage.

»Ja. Das tun wir.« Dass Tamra Augen für jemand anders als Cassian hat, bestätigt das nur umso mehr. Sie hat recht. Alles verändert sich … entwickelt sich weiter. Und ich spüre, wie Vorfreude auf die Zukunft mit Will in mir hochsprudelt. Wir werden zusammen sein, egal, was passiert.

Ich lasse mich ein paar Schritte zurückfallen und gehe jetzt neben Will her. Er blickt zu mir und ich lächle ihm zu. Ich bin einfach so froh, so erleichtert darüber, ihn bei mir zu haben.

Mit meinem Lächeln versuche ich, ihm zu verstehen zu geben, dass das hier nicht für immer ist, dass wir bald von hier verschwinden werden. Ich bin nicht Tamra. Das Rudel braucht vielleicht meine Schwester, aber nicht mich. Ich werde Will nicht enttäuschen – und mich auch nicht.

»Wir sind da«, verkündet Cassian, als wir auf eine kleine Lichtung im Wald stoßen. Er stellt seinen Rucksack ab und geht auf eine dichte Wand aus ineinander verheddertem Gebüsch zu. Ich beobachte ungläubig, wie er einen Zweig nach dem anderen entfernt, zu Boden wirft und schließlich den Blick auf eine tiefe Höhle freigibt.

Ich mache einen Schritt nach vorn und spähe hinein. Es überrascht mich, einen Haufen Proviant und Ausrüstung dort vorzufinden. Fragend sehe ich Cassian an.

Er zuckt mit den Schultern. »Man weiß nie. Vorsicht ist besser als Nachsicht.«

»Was für ein Ort ist das hier? Kennt das Rudel ihn? Oder dein Vater?«

»Nein. Nur ich.«

Ich blicke auf die Taschen voller Essen und Werkzeug – ein Vorratslager. Ich kann kaum glauben, dass Cassian jemals daran gedacht hat, solche Maßnahmen zu ergreifen. Ich habe immer angenommen, dass er lieber mit dem Rudel untergehen würde, falls es je in Schwierigkeiten oder Gefahr wäre, statt zu fliehen. Diesen Eindruck hat er mir zumindest immer vermittelt.

Ich nehme die Vorräte genauer unter die Lupe und bemerke, dass sich darunter sogar Schmucksteine befinden. Diese Ansammlung ist nicht einfach nur für den Notfall gedacht. Sie enthält alles, was ein Draki mitnähme, wenn er weglaufen und irgendwo ein neues Leben anfangen wollen würde.

Cassian räumt die letzten Zweige beiseite und beginnt, seine Vorräte zu überprüfen. Dabei wirft er mir ein paar kurze Blicke zu und merkt eindeutig, wie verblüfft ich bin.

»Du hast also darüber nachgedacht, das Rudel zu verlassen?« Es fällt mir schwer, den Cassian, den ich zu kennen glaubte, mit dem Cassian, der jetzt vor mir steht, in Einklang zu bringen.

Bei ihm ist es immer um das Rudel gegangen – darum, was das Beste für die Gemeinschaft war. Und jetzt das … mein Blick wandert über die gut sortierte Auswahl an Vorräten. Ich frage mich, ob Cassian nicht irgendwann vielleicht andere Pläne hatte. Pläne, die nichts damit zu tun hatten, der zukünftige Anführer des Rudels zu werden.

Cassian zuckt erneut mit den Schultern und das verwandelt meine Verwirrung in Ärger. Er ist immer mein Gewissen gewesen, die Stimme in meinem Kopf, die mir Schuldgefühle eingeredet hat, weil ich in den letzten Monaten das Rudel enttäuscht habe. Er ist derjenige gewesen, der mich immer und immer wieder daran erinnert hat, dass das Rudel wichtiger ist als ein einzelner Draki, als jeder von uns für sich allein. Und dabei hatte er die ganze Zeit über einen geheimen Plan. Ich lasse ihn meinen Zorn über seine Scheinheiligkeit deutlich spüren – und genieße es ausnahmsweise einmal, dass er meine Gefühle spüren kann.

Er blinzelt und sieht weg. Unter seiner dunklen Haut kann ich deutlich die Röte in seinem Gesicht erkennen.

Wir begeben uns in den Schutz der Höhle. Deghan muss den Kopf einziehen, um nicht an die niedrige Decke zu stoßen. Er legt seine großen, ledrigen Flügel so eng wie möglich an seinen Körper an und bleibt ganz dicht bei Tamra. Zusammen mit ihr nimmt er Cassians Vorräte in Augenschein.

»Hier solltet ihr alle in Sicherheit sein, bis ich wiederkomme.«

Miram drängt sich an ihren Bruder. »Ich will nicht, dass du gehst. Lass mich nicht allein.«

Cassian drückt ihren Arm. »Dir wird nichts passieren. Bleib einfach bei der Gruppe. Sie können dich beschützen, falls dich die Jäger aufspüren.«

Sie wimmert ein bisschen und zittert am ganzen Körper. »Ich habe Angst, Cassian.«

Dann umarmt er sie und mein Ärger verblasst. Ich verstehe ihre Angst, ihr Bedürfnis, sich an Cassian zu klammern. Als ich keinerlei Verbündete im Rudel hatte und von allen wie eine Aussätzige behandelt wurde, habe ich mich auch an ihn geklammert. Ich gehe zu Miram und berühre sie am Arm, um ihr zusätzlichen Trost zu spenden.

»Ich kann dich nicht mit ins Rudel nehmen, das weißt du. Ich verspreche dir, dass ich nicht lange weg sein werde. Alles wird gut werden, Miram, und schon bald kannst du wieder in deinem eigenen Bett schlafen.« Er sieht mich an und fügt dann hinzu: »Du kannst Jacinda vertrauen.«

Sie lässt sich das einen Moment lang durch den Kopf gehen und nickt schließlich. Irgendwie scheint die Tatsache, dass ich mit ihrem Bruder verheiratet bin, sie jetzt zu beruhigen, obwohl es sie vorher so sehr gestört hat.

Cassian muss ihre Arme regelrecht von sich ablösen. Er blickt erst sie, dann den Rest unserer Gruppe an. »Ich werde nicht lange weg sein«, wiederholt er, zieht den Kopf ein und verschwindet durch die Öffnung in der Höhle nach draußen. Das Rascheln von Zweigen ist zu hören, als er sie wieder über dem Eingang drapiert und uns damit in schattige Nebel taucht.

Will geht vor den Vorräten in die Hocke und kurz darauf erfüllt der schwache Schein einer elektrischen Lampe die Höhle. Er steht auf. Die Laterne taucht ihn in ein unheimliches gelbliches Licht. »Jemand sollte draußen Wache stehen. Ich kann das übernehmen.«

»Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?« Alles, woran ich denken kann, ist, dass ihn jemand aus dem Rudel finden könnte. Dass Corbin ihn finden könnte. Ich erschauere und denke daran, dass Cassians Cousin versuchen könnte, das zu Ende zu bringen, was er damals nicht geschafft hat – Will umzubringen. Für mich ist es da draußen vielleicht gefährlich, aber für ihn umso mehr. Das Herz rutscht mir in die Hose.

»Ich werde vorsichtig sein und in Sichtweite bleiben«, versichert er, aber das beruhigt mich nicht. Er seufzt angesichts meines grimmigen Blicks. »Schau mal, irgendjemand muss Wache schieben. Wir dürfen nicht zulassen, dass man uns hier in dieser Höhle in die Enge treibt.«

Doch angesichts der Gefahr, der er in diesem Drakigebiet ausgesetzt ist, schüttle ich den Kopf und weigere mich, ihn allein hinausgehen zu lassen.

»Er hat recht, Jacinda«, sagt Tamra. Sie blickt zu Will. »Wir werden uns abwechseln.«

Deghan nickt und scheint ihr ebenfalls zuzustimmen. Dennoch kann ich meine Angst nicht ganz abstreifen. Bin ich denn die Einzige, die findet, dass es eine schlechte Idee ist, wenn Will allein dort draußen herumläuft?

»Ich komme mit.«

»Nein, du musst hierbleiben. Du musst dich ausruhen. Wenn du geschwächt bist, bist du für uns keine Hilfe.« Er blickt zu Miram. »Wenn Jäger sie orten und hierherkommen, wirst du sie verteidigen müssen.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust und mein Blick wandert zu Miram. Sie starrt auf die Laterne und wirkt so jung, so verletzlich – und allein und verlassen ohne ihren Bruder. Ich reibe mir die Arme, die plötzlich ganz kühl geworden sind, und rücke nahe an sie heran. »Okay. Ich bleibe hier.«

Wie Cassian bahnt Will sich einen Weg durch das Gestrüpp, das den Eingang zur Höhle verdeckt. Draußen rückt er die Zweige wieder sorgfältig an ihren Platz.

Tamra setzt sich neben Deghan auf den Boden. Nach einer Weile setze ich mich zu Miram und hoffe, dass ihr meine Nähe etwas Trost spendet. Ich frage mich, wie Cassian dem Rudel alles erklären will, was passiert ist – die Enkros, ich, Will, Deghan. Und Miram. Ich werde ganz hibbelig bei dem Gedanken daran, wie nah ich am Rudel bin … und wie nah an dem Verräter, der für den Tod meines Vaters verantwortlich ist. Ich weiß genau, dass ich Geduld haben und abwarten muss, bis die Sache mit Miram erledigt ist, aber das besänftigt mich keineswegs.

So sitze ich da und warte. Und frage mich, was wohl auf uns zukommt und ob ich dafür bereit sein werde. Ob irgendjemand von uns dafür bereit sein wird.
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Lachend laufe ich am Wasser entlang und schäumende Gischt spritzt wild an meinen Unterschenkeln hoch. Ich drehe mich um und werfe einen Blick zurück auf die anderen. Mum und Dad sind um einiges langsamer als ich. Sie gehen Hand in Hand am Strand entlang und genießen die seltene Gelegenheit, endlich eine Auszeit vom Rudel zu haben. Tamra holt auf und ist mir dicht auf den Fersen, aber ich bin schneller.

Überall am Strand stehen hoch aufragende Felsformationen. Sie sind wunderschön und fremdartig. Tamra schließt zu mir auf und wir lachen und stoßen miteinander zusammen. Wir zeigen auf unterschiedliche Felszungen und machen alberne Bemerkungen darüber, woran sie uns erinnern.

»Die da sieht aus wie ein Clown.«

»Dort drüben ist ein riesiges Kaninchen – und die da sieht aus wie Dads Nase!«

»Die dort sieht aus wie der Eiffelturm.«

»Und die hier sieht aus wie eine Palme«, sagt Dad und zeigt über meine Schulter hinweg auf eine Felsformation, die oben ganz breit ist und dann nach unten hin schmaler wird und aussieht wie ein Baumstamm.

»Hey«, sagt Mum und greift nach ihrer Kamera. »Stellt euch mal da drunter.«

Ich stehe darunter und blicke hoch zu dem riesigen Felsen über meinem Kopf. Irgendwie berührt er meine Seele und das Gefühl erinnert mich sehr an die Erde zu Hause. Die raue rötlich braune Felszunge fasziniert mich und Mum muss erst meinen Namen rufen, um mich daran zu erinnern, dass ich in die Kamera schauen soll. Ich drehe mich um und lächle. Dabei neige ich meinen Kopf ein wenig und lasse ihn auf der Schulter meiner Schwester ruhen.

Dann kommt Dad zu uns herüber und legt einen Arm um mich. Er zeigt auf den steinernen Schirm über uns. »Eine Palme, Jacinda.« Er sagt es noch einmal und lächelt.

Ich nicke und erwidere sein Lächeln. »Ziemlich cool.«

Dann verblasst alles andere ringsum. Mum. Tamra. Das Tosen der Brandung. Jetzt sehe ich nur noch meinen Dad und den glänzenden Blick, mit dem er mich ansieht. »Nein, es ist eine Palme, Jacinda …«


Atemlos wache ich auf und meine Brust bebt, als hätte ich an einem Wettrennen teilgenommen. Die Schummrigkeit meiner Umgebung verwirrt mich. Ich weiß nicht, wo ich bin. Die Luft ist trüb und hat einen leichten Gelbstich. Seltsame Schatten tanzen auf den dunklen, unebenen Wänden um mich herum.

Dann fällt mir alles wieder ein.

Ich drücke mich hoch und mein Blick fällt auf Miram, die in Seitenlage zusammengerollt auf ihrem Schlafsack neben mir liegt. Wir müssen eingeschlafen sein, während wir uns unterhalten haben. Ich wollte sie etwas aufmuntern, sie auf andere Gedanken bringen.

Als sich meine Augen an die Düsterkeit der Höhle gewöhnen, durchzuckt mich ein Gefühl der Enttäuschung. Ich kann Dad noch immer klar und deutlich vor mir sehen, sein Bild ist scharf und frisch. Fast so, als hätte ich gar nicht von einem Ereignis aus der Vergangenheit geträumt, sondern als würde ich es noch einmal durchleben.

Plötzlich spüre ich einen Schmerz tief hinten in meinem Hals. Ich kann fast die kalte Meeresluft riechen. Dads Stimme flüstert in meinem Inneren: Palme.

Mein Herz macht einen Satz in meiner Brust und mein Puls pocht wie wild in meinem Hals. Ich sehe den Zettel, den meine Mutter für mich hinterlassen hat, glasklar vor mir:

Erinnere dich an die Palme.

Damals haben diese Worte keinerlei Sinn für mich ergeben. Ich habe einfach darauf vertraut, dass es mir irgendwann einfallen würde, dass ich irgendwann herausfinden würde, was Mum damit gemeint hat. Und genau das habe ich jetzt.

Ich springe auf und kann es kaum erwarten, Tamra die tollen Neuigkeiten mitzuteilen. Ich weiß, wo Mum ist. Wir können zu ihr gehen! Doch dann halte ich inne und atme rasch aus, als mir wieder einfällt, dass ich nirgendwohin gehen kann. Noch nicht. Ich bin hier, um Gerechtigkeit für Dad zu erlangen. Und um Miram zu helfen. Und Cassian … und dem Rudel. Ich muss noch eine ganze Menge Dinge in Ordnung bringen, bevor ich losziehen und Mum suchen kann. Diese Entscheidung habe ich getroffen – und ich habe auch Will mit hineingezogen.

Tamra hat sich anders entschieden. Ich weiß, dass das ihr gutes Recht ist … aber jetzt, da wir ein festes Ziel haben, da wir Mums Aufenthaltsort kennen, kommt sie vielleicht doch mit.

Dann erst fällt mir auf, dass sie nirgendwo zu sehen ist. Deghan auch nicht. Meine Euphorie verfliegt. Es ist nicht schwer zu erraten, dass sie zusammen irgendwohin verschwunden sind.

»Tamra?«, rufe ich und frage mich, wie lange ich geschlafen habe und wie lange sie wohl schon weg ist.

Ich gehe tiefer in die Höhle hinein, dorthin, wo der Schein der Lampe am schwächsten ist und sich kaum mehr über den Höhlenboden erstreckt. Plötzlich teilt sich die Höhle: Links von mir liegt ein größerer Raum und rechts ein dunklerer, engerer.

Zuerst spähe ich in den kleineren Teil hinein, wo die Luft kühler zu sein scheint. Dann luge ich in die gähnenden Schatten des größeren Raums. In der Dunkelheit bewegt sich etwas. Wie die Wellen eines Fisches in einem dunklen Gewässer. Ich kneife die Augen zusammen, gehe zögerlich ein paar Schritte und erkenne eine Gestalt. Ich öffne die Lippen und will gerade etwas rufen, als –

Eine Hand legt sich auf meine Schulter. »Jacinda?«

Ich kreische auf und fahre herum. Feuer droht aus meinem Mund zu dringen, doch dann erkenne ich die Person und kann die Hitze gerade noch zurückhalten. Will steht hinter mir und hebt die Hände hoch, als hielte ich eine Waffe auf ihn gerichtet.

»Tut mir leid«, stoße ich atemlos hervor.

»Hi. Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich bin nur hereingekommen, um mich von einem von euch ablösen zu lassen.«

Der Schein der Lampe umgibt ihn und das gelbliche Licht färbt seine braunen Haare golden.

Die kühle Luft aus der zweiten Höhle erreicht mich und streichelt sanft über meinen Körper, in dem die so plötzlich aufgestiegene Hitze noch immer pulsiert. Fröstelnd reibe ich mir die Arme. »Tut mir leid«, wiederhole ich. »Ich bin einfach gerade etwas schreckhaft. Ich kann Tamra und Deghan nicht finden.« Ich zeige auf die Schlafstätte hinter mir. »Und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ich dort drinnen jemanden gesehen habe.«

Wills Augen richten sich auf etwas hinter mir und ein seltsamer Ausdruck legt sich auf sein Gesicht. Er runzelt die Stirn und macht einen Schritt nach vorn, sodass wir jetzt nebeneinanderstehen.

»Was um alles …« Er führt den Satz nicht zu Ende und ich drehe mich blitzschnell um und mache mich bereit zum Angriff für den Fall, dass dort ein Jäger lauert – dass sie uns gefunden und sich irgendwie Zugang zur Höhle verschafft haben.

Doch da ist kein Jäger.

Ein Paar nähert sich uns und tritt in den Schein der Lampe.

»Tamra?«, frage ich atemlos und starre auf den Jungen neben ihr. Ein Junge? Er ist etwa in unserem Alter. Vielleicht ein wenig älter. Aber er ist so riesig, dass er mit dem Kopf fast an die Höhlendecke stößt. Die Jeans, die er trägt, gehören Cassian, aber um die Hüfte herum passen sie ihm perfekt; sie sind ihm lediglich etwas zu kurz. Ein weiteres Zeichen dafür, wie riesig er ist.

Ich mustere ihn von Kopf bis Fuß. Betrachte sein ganzes menschliches Äußeres. Angefangen bei den schulterlangen aschblonden Haaren bis hin zu seinen nackten Füßen. In seinen senkrechten Pupillen liegt immer noch diese Wildheit.

Ich versuche, etwas zu sagen und meine Verblüffung in Worte zu fassen, aber das Einzige, was ich herausbekomme, ist: »Wie ist das möglich?«

Tamra lächelt. Diese Art Lächeln bemerke ich zum ersten Mal an ihr. Es ist geheimnistuerisch und vage, aber voller Zufriedenheit. »Deghan hat die ganze Zeit schon geübt.«

Deghan nickt. »Und Tamra hat mir dabei geholfen. Es fühlt sich immer noch ein wenig ungewohnt an«, sagt er und mir fällt sein Akzent auf. Er klingt … irisch? Wo genau kommen er und sein Rudel eigentlich her? Einer seiner Mundwinkel hebt sich zu einer Art Lächeln. »Ich hoffe, dass ich das auch durchhalte.«

»Das schaffst du schon.« Tamra nickt fröhlich. Ich habe sie seit Chaparral nicht mehr so erlebt. Sie schäumt förmlich über vor hoffnungsvoller Zuversicht, dass in ihrer Welt endlich alles in Ordnung kommt.

Und diesen Wandel haben wir ihm zu verdanken? Ich weiß nicht, ob ich ihn umarmen oder ihm eine reinhauen soll. Ich habe Angst, dass Tamra verletzt oder enttäuscht wird. Sie hat in dieser Hinsicht schon genug durchgemacht. Jahrelang. Aber die Vorstellung, dass sie mit ihm endlich ihr Glück finden könnte … das wäre mehr als großartig.

Sie stehen ganz dicht beieinander und ich bemerke, dass sie Händchen halten. Und mir wird klar, dass meine Meinung hier überhaupt nicht zählt. Tamra hängt bereits sehr an ihm. Ich habe keinerlei Einfluss darauf, wie sich ihre Zukunft entwickelt. Ich kann lediglich das Beste hoffen.

Deghan nickt Will zu. »Ich übernehme dann mal, damit du dich ein bisschen ausruhen kannst.«

»Ich komme mit«, bietet sich Tamra schnell an. Auf meinen schelmischen Blick hin fügt sie hinzu: »Ich kenne die Gegend.«

Ich sehe zu, wie sie Händchen haltend zusammen nach draußen gehen. »Hey«, sagt Will, als wir allein sind, aber eigentlich will er damit wissen, ob mit mir alles in Ordnung ist.

Ich fahre mir mit einer Hand über die Wange. »Irgendwie habe ich das ja kommen sehen, aber trotzdem …«

»Vielleicht sind sie gar nicht so schlecht füreinander.«

»Wieso?«, frage ich.

Er zuckt mit den Schultern. »Für sie ist es noch neu, ein Draki zu sein … und irgendwie ist es für ihn auch noch neu, ein Mensch zu sein. Vielleicht können sie sich gegenseitig unterstützen.«

Ich lege den Kopf schief. »So habe ich das noch nie gesehen. Damit haben sie etwas gemeinsam, könnte man sagen.« Ich grinse ihn an. »Du bist so ein kluger Kerl, Will Rutledge.«

»Ja, das habe ich schon öfter gehört.«

Das Lächeln weicht von meinen Lippen, weil mir plötzlich ein ganz anderer Gedanke in den Sinn kommt. Zu klug für mich. Für all das hier. Zu klug, um sich in das Chaos, das in meiner Welt herrscht, hineinziehen zu lassen.

»Warum um alles in der Welt bist du hier bei mir?« Die Worte sprudeln aus mir heraus, bevor ich sie aufhalten kann. Ihn von mir wegzutreiben, ist wirklich das Letzte, was ich will.

»Ist das nicht offensichtlich?«

Ich schüttle den Kopf. Ich muss ihm gegenüber fair sein. Das ist schließlich Liebe, oder? Das Richtige für den anderen zu tun, auch wenn es wehtut. Ich kann nicht einfach so egoistisch sein und ihn zwingen, bei mir zu bleiben, wenn es gefährlich für ihn ist. Das erkenne ich jetzt. Vorher war mir das nicht klar, aber jetzt zehren mich die Angst um ihn und das Risiko, das er eingeht, schier auf.

Ich atme tief ein und spreche dann die Worte aus, die mir so schwer über die Lippen kommen. »Wenn du klug wärst, würdest du mir den Rücken zukehren und niemals einen Blick zurückwerfen.«

Er schnaubt. »Und zu meinem Vater heimgehen? Das würde deine Theorie, dass ich so klug bin, ziemlich über den Haufen werfen.«

»Es gibt immer noch deine Großmutter.« Er hat mir alles über die Mutter seiner Mutter in Big Sur erzählt. Die Tatsache, dass sie sich nie gut mit Wills Vater verstanden hat, reicht aus, um sie zu mögen. »Sie würde dich doch sicher aufnehmen.« Und ihn lieben. Ihn bei allem unterstützen, was er tun möchte. Im Gegensatz zu seinem Vater.

Er nickt langsam. »Willst du mich etwa dazu bringen, dich zu verlassen? Willst du, dass ich gehe? Ist es das? In dem Fall kannst du es nämlich einfach sagen. Du musst keine Spielchen mit mir spielen, Jacinda.«

»Ich spiele nicht mit dir. Ich würde nie … es … ist kompliziert.«

»Ist es das nicht von Anfang an gewesen? War es nicht immer kompliziert?«

Ich zucke zusammen. Damit hat er recht. »Es ist nur … das alles ist einfach nicht fair dir gegenüber. Um mich herum« – ich wedle mit den Armen – »passieren all diese schrecklichen Sachen und ich erwarte die ganze Zeit von dir, dass du sie zusammen mit mir durchstehst.«

Einen Augenblick lang schweigt er und ich wünsche mir sehnlichst, ich könnte sein Gesicht in der Dämmerung erkennen. »Dann spricht also das schlechte Gewissen aus dir? Du willst sichergehen, dass mir bewusst ist, welches Risiko ich damit eingehe, hier zu sein? Glaub mir, das ist mir sehr wohl bewusst. Das kann ich nicht einfach vergessen. Genauso wie ich nie vergessen werde, welches Risiko du für mich eingegangen bist. Erinnerst du dich daran?« Seine Augen schimmern in der Dunkelheit. »Weißt du noch, wie du dich hinter mir her von dieser Klippe gestürzt hast? Weißt du noch, wie du vor jemandem, von dem du gewusst hast, dass er dein Feind ist, deine Drakigestalt angenommen hast? Das werde ich nie vergessen. Das war tapfer und dumm und selbstlos. Wenn ich also jetzt deinetwegen tapfer und dumm und selbstlos sein möchte, dann lass mich einfach.«

Wir stehen so nah beieinander, dass sich unsere Zehenspitzen berühren. Wasser tropft irgendwo von der dunklen Decke der Höhle herab. Ein weit entferntes, rhythmisches Geräusch, das die plötzliche Stille noch zusätzlich unterstreicht.

Ich bin mir nicht sicher, wer von uns beiden den ersten Schritt macht. Ich oder Will. Ich weiß nur, dass wir uns plötzlich in den Armen liegen. Ich spüre seine Hände in meinem Haar, an meiner Taille, sie ziehen mich dicht an ihn und halten mich so fest umschlungen, dass ich kaum atmen kann. Und das ist auch gut so, denn meine Gliedmaßen fühlen sich schlaff an und so weich wie Gelee. Wenn er mich loslassen würde, würde ich auf dem Höhlenboden zu einer kleinen Pfütze zerfließen.

Wir klammern uns aneinander und er führt mich rückwärts ein Stück tiefer in die Höhle hinein. Ich kann nichts sehen, doch hier ist es ein wenig kälter und die Luft ist ein bisschen feuchter.

Und dann schalten sich meine Gedanken vollkommen ab und ich nehme nur noch wahr, was ich spüre. Ich genieße das Gefühl von Wills Lippen auf meinem Hals. Seine Hände auf meiner Haut. Seine Finger streichen über den unregelmäßigen Puls an meinem Hals und ich schnurre, mache ein Hohlkreuz und drücke mich an seine warme Brust und ziehe ihn noch dichter zu mir heran.

Sein Mund kehrt zu meinem zurück und der Kuss ist jetzt härter, verlangender. Die empfindliche Haut meiner Lippen wird warm und kribbelt. Mein gesamter Körper heizt sich auf und trotz der kühlen Höhlenwand entzündet sich die vertraute Glut in meinem Inneren.

Will stöhnt und vertieft den Kuss. Eine seiner Hände legt sich um meinen Kopf und zieht mein Gesicht noch näher zu sich heran. Seine andere Hand gleitet meinen Hals hinunter. Sein Daumen streicht erneut über meine pochende Halsschlagader und bringt mich zum Zittern. Ich lege eine Hand an sein Gesicht und genieße das raue Gefühl seines stoppeligen Kinns unter meinen Fingerspitzen. Ich genieße es alles. Sein Gewicht auf mir, die heiße Verschmelzung unserer Münder, die Art, wie sich seine Hände auf mir bewegen, wie sie mich immerzu berühren und liebkosen, als wäre ich etwas Besonderes.

Ein scharfes Krachen dröhnt durch die Luft und Metall scheint auf Knochen zu treffen.

Mit einem Mal sind Wills Lippen weg, werden meinen regelrecht entrissen. Alles an ihm entzieht sich mir und ich stehe plötzlich allein, zitternd und mit leeren Händen im Dunkeln.

Ich höre, wie er irgendwo dumpf vor meinen Füßen aufschlägt. Verblüfft gehe ich in die Hocke und suche blind in der Dunkelheit umherklopfend den Boden nach ihm ab. »Will!«

Dann stoße ich auf etwas. Ich berühre seinen Rücken, der Stoff seines T-Shirts fühlt sich kühl unter meinen Fingern an. »Will!« Ich schüttle ihn sanft und taste mit der anderen Hand seinen Körper ab, um herauszufinden, ob er eine Verletzung davongetragen hat. »Bist du verletzt? Was ist passiert?«

Keine Reaktion. Er bewegt sich nicht. Gibt kein Geräusch von sich.

Ich erstarre, weil mir plötzlich bewusst wird, dass wir nicht allein sind. Meine Haut glüht, als wolle sie mich warnen. Ich kann die Atemzüge von jemand anders hören. Sie sind so nah, dass ich mir einbilde, sie würden die Haarsträhnen in der Nähe meiner Wange streifen.

Meine Haut spannt sich an und ich erschrecke, als die Stimme aus der Dunkelheit an mein Ohr dringt.

Ich drehe mich in ihre Richtung. Das Licht vom Ende des Tunnels erhellt den Umriss seines Körpers.

»Hallo, Jacinda.«
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Er ist groß und breit. Ein Draki in Drakigestalt. Seine weiten Flügel stehen herausfordernd von seinem Körper ab und vermitteln den Eindruck, dass er sich direkt hier in dieser Höhle in die Lüfte schwingen könnte, obwohl der Himmel hier drinnen tot und nicht existent ist.

Mit wackeligen Beinen stehe ich auf und entferne mich stolpernd, als mir klar wird, dass Will nun schutzlos zwischen uns liegt. Also bleibe ich stehen und steige über Will hinweg, obwohl mich das näher an Corbin heranbringt, als mir lieb ist – aber ich habe keine Wahl. Der Name kommt mir zitternd über die Lippen: »Corbin?«

»Hast du mich vermisst?«

Ich blicke nach unten, in die strudelnde Dunkelheit zu meinen Füßen, dorthin, wo Will am Boden liegt. »Was hast du mit ihm gemacht?«

»Hab ihm nur eins mit einem Stein übergezogen. Ziemlich fest.«

»Du hättest ihn umbringen können!« Ich sinke wieder auf die Knie. Meine Finger tasten sanft Wills Kopf ab und halten inne, als sie auf eine tiefe blutige Wunde treffen.

Alles in mir bröckelt und stürzt ein bei der Vorstellung, dass Will mehr als nur verletzt sein könnte. Mit zitternder Stimme sage ich: »Wir müssen ihn ins Krankenhaus bringen.«

Über diesen Vorschlag lacht Corbin lediglich freudlos. »Glaubst du etwa, dass die sich dort auch nur einen Deut um sein Leben scheren? Er ist ein Mensch und dazu noch ein Jäger. Ein Jäger, der versucht hat, mich umzulegen. Und der dich entführt hat.«

Ich starre zu seinem Schatten hoch. »Was willst du?«

»Cassian ist gerade damit beschäftigt, mit Severin und den Ältesten zu sprechen und euren Fall vorzubringen.« Auch ohne seine Gesichtszüge sehen zu können, weiß ich, dass seine Lippen sich zu einem spöttischen Grinsen verziehen. Ich kann den Hohn in seiner Stimme hören. »Er weigert sich, ihnen euren Aufenthaltsort zu verraten, bis sie versprechen, dass sie keinem von euch etwas zuleide tun werden.« Dann lacht Corbin, ein tiefes dunkles Geräusch, das sich bedrohlich um mich herumschlängelt. »Aber mir musste Cassian nicht erst sagen, wo er euch versteckt hält. Ich bin lange genug ein Teil dieses Rudels gewesen und habe jede kleinste Bewegung meines Cousins beobachtet, um diese Höhle hier zu kennen. Seinen kleinen Zufluchtsort. Also gut, wo ist Miram? Und Tamra? Ich bringe euch alle drei zurück ins Rudel.«

»Ich weiß nicht, wo sie sind«, lüge ich und weiß, dass er nicht verstehen wird, warum wir Miram noch nicht ins Rudel bringen können. Er hat ganz offensichtlich nicht zugehört, als Cassian dort die Situation erklärt hat – warum also sollte er mir Glauben schenken?

»Was soll das heißen, du weißt nicht –?«

»Miram ist weggelaufen. Und Tamra ist ihr hinterhergerannt, um sie zu suchen.«

Er packt mich am Arm und reißt mich hoch. »Du lügst doch. Warum bist du dann noch hier? Warum bist du nicht mit Tamra mitgegangen?«

»Jemand musste hierbleiben und auf Cassian warten.«

»Warum ist Miram weggelaufen?« Seine Worte klingen scharf und verlangen nach einer Antwort. Er will meine Geschichte auf den Prüfstand stellen.

Dampf steigt von meiner Nase auf. »Sie war sauer, weil Cassian ohne sie gegangen ist. Sie ist weg … wahrscheinlich ist sie Richtung Rudel gelaufen.« Verzweifelte Hoffnung brennt in mir, dass er sich nicht damit aufhält, meine Geschichte selbst zu überprüfen, oder dass andernfalls Miram Verstand genug hat, ihre Gabe einzusetzen und farblich mit den Höhlenwänden zu verschmelzen. Ein langes Schweigen entsteht, während er nachdenkt und meine Worte abwägt.

Heiße Asche sammelt sich hinten in meiner Kehle und ich weiß, dass ich seine Gedanken von Miram ablenken muss. »Aber mit dir gehe ich nirgendwohin«, stoße ich hervor und reiße mich von ihm los.

Er packt mich wieder am Arm. »Ich habe mir schon gedacht, dass du es mir schwer machen würdest. Deshalb habe ich das hier mitgebracht.«

Etwas glitzert in dem schummrigen Licht der Höhle.

»Was ist –« Ich schlucke die Frage hinunter, als ich eine Klinge aufblitzen sehe.

Corbin geht in die Hocke, reißt Wills Kopf an seinen Haaren hoch und hält ihm das Messer an die Kehle. Es würde ihm überhaupt nichts ausmachen, Wills Leben ein Ende zu setzen.

»Nur zu, Jacinda«, stichelt er mit funkelnden Augen. »Verbrenn mich ruhig. Aber vorher schneide ich deinem Freund die Kehle durch.«

»Corbin«, flüstere ich heiser, »du bist nicht du selbst.« Doch noch im selben Moment wird mir klar, dass das nur ein Wunsch ist, eine leere Hoffnung. Sogar ich weiß, dass Corbin skrupellos genug ist, jemanden zu ermorden, den er als Feind des Rudels betrachtet. Jemanden, der ihn davon abhält zu bekommen, was er will.

»Also gut.« Ich stehe auf und mache einen Schritt zurück. »Lass ihn in Ruhe, dann komme ich mit dir.« Vielleicht kehren Tamra und Deghan bald zurück und kümmern sich um Will, wenn sie ihn finden. Das ist jetzt meine einzige Hoffnung … mehr kann ich nicht tun. Auch wenn es mir das Herz zerreißt, ihn hier allein zurückzulassen.

»Schön zu sehen, dass du deinen Verstand benutzt. Und jetzt geh vor mir her! Da lang.« Er deutet auf den engeren der beiden Tunnel. Diese Höhle muss noch einen Hinterausgang besitzen, was auch erklärt, wie er unbemerkt hier eindringen konnte. Es erklärt auch den kühlen Luftzug, den ich vorhin gespürt habe.

Ich marschiere vor ihm her und meine Augen gewöhnen sich langsam an die vollkommene Dunkelheit. Meine Hand tastet sich an der kalten, feuchten Wand entlang. Corbin folgt mir dicht auf den Fersen und stupst mir die Spitze seines Messers in den Rücken, wenn ich ihm zu langsam werde.

Einmal sticht er besonders fest zu und warmes Blut durchnässt mein T-Shirt und läuft mir den Rücken hinunter. Wütend funkle ich ihn über die Schulter hinweg an.

»Du weißt, dass du nicht immer dieses Messer in der Hand haben wirst.«

»Ich glaube, dass ich auch ohne mit dir fertig werde, Jacinda.«

Ich mache ein Geräusch, halb Knurren, halb zweifelndes, verächtliches Schnauben.

»Dein Problem ist, dass du ein zu weiches Herz hast. Dir sind andere doch viel zu wichtig. Das wird immer dein Untergang sein … und so habe ich immer etwas gegen dich in der Hand.«

Blind vor Tränen gehe ich weiter geradeaus. Ich kann noch nicht einmal aufnehmen, was er zu mir sagt. Das Einzige, woran ich denken kann, ist, dass Will ganz allein, hilflos und blutend dorthinten in der Höhle liegt.

»Mach schneller. Ich kann es kaum erwarten, mit dir im Schlepptau im Rudel aufzutauchen. Vielleicht hören sie dann endlich auf, an Cassians Lippen zu kleben, und zeigen mir gegenüber etwas Respekt.«

»Er ist dein Cousin«, sage ich anklagend. »Warum tust du so, als wäre er dein Feind?«

»Weil er zwar in der Thronfolge an erster Stelle steht, aber eigentlich ich diesen Platz verdient habe. Was hat Cassian denn schon getan, außer als Severins Sohn geboren worden zu sein? Gar nichts. Ich wäre ein viel besserer Alpha als er. Er hat ein zu weiches Herz, genau wie du. Das beeinträchtigt seine Urteilsfähigkeit. Ich würde einfach das tun, was für das Rudel am besten ist, ohne Gefühle ins Spiel zu bringen und ohne Fragen zu stellen.«

»Das glaube ich gern«, grolle ich.

Vor uns ist jetzt Licht zu sehen, das heller und größer wird, als wir darauf zugehen. Ich ziehe den Kopf ein und trete hinaus in den Wald. Bäume und Sträucher stehen hier dicht an dicht und wir müssen kratzende Äste und Zweige beiseiteschieben, um vorwärtszukommen. So kämpfen wir uns den schmalen Pfad entlang, den Corbin genommen hat, um sich in die Höhle zu schleichen.

Ich blinzle, um meine Augen langsam an die Helligkeit zu gewöhnen, und bemerke, dass das Licht gar nicht so hell ist, wie ich zunächst dachte. Die Dämmerung ist bereits hereingebrochen. Winzige Staubmotten tanzen in den gedämpften gelben Lichtstrahlen. Ungeduldig stupst Corbin mich von hinten, damit ich weitergehe.

»Was erhoffst du dir eigentlich, Corbin? Dass du einfach mit mir zusammen dort auftauchst und sie dann –«

»Sie werden sehen, dass ich die Dinge in die Hand nehme. Wenn etwas passieren muss, dann sorge ich dafür, dass es passiert. Und nachdem ich dich abgeliefert habe, werde ich auch noch Miram und Tamra finden.«

Ich werfe einen Blick über die Schulter. Das schwindende Licht trifft auf sein Gesicht und in seinen schwarzvioletten Augen ist deutlich seine Leidenschaft zu erkennen, hell und intensiv. Seine Augen sehen denen von Cassian allerdings überhaupt nicht ähnlich.

Sie wirken tot und gefühllos. Verzweifelt und hässlich.

»Du verstehst nicht, was hier los ist.« Ich deute zurück zu der Höhle. »Wenn du einfach nur mal zuhören würdest, was Cassian –«

»Ich verspüre nicht die geringste Lust, Cassian zuzuhören.«

»Es geht um Miram. Ihr ist etwas passiert –«

»Bitte erspar mir das. Du erwartest doch nicht ernsthaft von mir zu glauben, dass Miram dir etwas bedeutet.«

»Ich erwarte, dass sie dir etwas bedeutet – genau wie die Sicherheit des Rudels. Wenn du wirklich denkst, dass du Führungsqualitäten hast und das Beste für das Rudel willst, dann hör mir endlich zu.«

»Das reicht jetzt!« Er zwingt mich dazu, mich umzudrehen, und kommt mit seinem Gesicht bis auf wenige Millimeter an meines heran. Das Messer sticht mir in die Rippen.

Ich blicke hinunter auf die Klinge und dann wieder hoch in Corbins Gesicht und fühle mich kalt und ruhig. »Du hast vollkommen den Verstand verloren«, flüstere ich.

»Ich habe genug davon, dass mir nie jemand zuhört. Dass sich nie jemand um mich schert. Ganz besonders du. Du bist jahrelang im Rudel herumstolziert und hast von deinem hohen Ross auf mich herabgesehen.« Ein Lächeln breitet sich langsam auf seinen Lippen aus. »Aber nun habe ich deine volle Aufmerksamkeit, nicht wahr?«

»Dein Messer, nicht du«, erwidere ich und kann den herausfordernden Ton in meiner Stimme nicht unterdrücken – obwohl eine Waffe auf mich gerichtet ist.

»Ein und dasselbe. Und jetzt dreh dich um.«

»Glaubst du, dein Onkel fände es gut, wenn du mich verletzt?«

»Mach einfach, was ich sage, dann kommt es erst gar nicht so weit. Außerdem hat mein Onkel die Schnauze ziemlich voll von dir.« Er legt den Kopf schief. Seine dünnen, senkrechten Pupillen zittern. »Gut möglich, dass er sich sogar bei mir dafür bedankt, wenn ich dich loswerde.«

Plötzlich habe ich einen sauren metallischen Geschmack im Mund, als ich mir vor Augen halte, dass das tatsächlich der Wahrheit entsprechen könnte. Immerhin ist Severin verdorben genug gewesen, um jemanden aus dem Rudel umzubringen. Vielleicht würde er einfach wegsehen, wenn Corbin mir Schaden zufügt.

Ich lasse zu, dass Corbin mich schubst und mich damit zum Weitergehen zwingt. Bald erkenne ich die Umgebung wieder. Das Pulsieren der Bäume, das Flüstern des Windes. Bis zum Rudel sind es nur noch ein paar Kilometer. Ich darf nicht zulassen, dass er mich ihnen wie eine Gefangene vorführt. Davon habe ich bereits genug für mehrere Leben gehabt. Und wenn ich dort auftauche, kann das alles zunichte machen, was Cassian bei Severin erreicht hat. Das kann ich nicht riskieren.

Und dann ist da noch Will. Ich muss unbedingt zu ihm zurück. Gequält schließe ich kurz die Augen und denke daran, wie er allein und verletzt in der Höhle liegt. Was wird mit ihm passieren, wenn Corbin allen erzählt, dass er einen Jäger bewusstlos auf dem Höhlenboden hat liegen lassen? Ich darf nicht zulassen, dass sie ihn so finden – schutzlos. Leichte Beute.

Cassian. Ich flüstere in Gedanken seinen Namen. Lasse ihn durch mich hindurchfließen wie eine vertraute Brise. Corbin hat mich erwischt. Wir sind auf dem Weg ins Rudel. Ich weiß, dass er meine Gedanken nicht lesen kann, aber vielleicht sagen ihm meine Gefühle genug. Ich warte und höre in mich hinein, in der Hoffnung, Cassian dort zu finden. Aber er scheint zu sehr damit beschäftigt zu sein, mit seinem Vater fertig zu werden. Ich empfange nur ein schwaches Summen von ihm. Es reicht gerade, um mir zu sagen, dass er da ist und dass es ihm gut geht.

Mit den Augen suche ich die vertrauten Bäume ab und lausche auf jedes noch so kleine Geräusch. Irgendetwas, was als Ablenkungsmanöver dienen könnte.

Doch da ist nichts. Verbissen akzeptiere ich, dass ich mir wohl selbst etwas einfallen lassen muss.

Zufrieden mit der Dichte des Waldes zu meiner Rechten, bleibe ich stehen.

»Was war das?«

»Geh weiter.«

Ich ignoriere den harten Stoß in den Rücken, den er mir versetzt. »Nein. Hör doch mal!«

»Ich höre überhaupt nichts.«

Ich drehe mich zu ihm um. »Dann halt die Klappe und lausche, es sei denn, du findest Gefallen an der Vorstellung, dass wir von Jägern gefunden werden.«

Er blickt mich misstrauisch an, legt aber schließlich doch den Kopf schief und lauscht.

Ich beobachte ihn, wage kaum zu atmen und warte den richtigen Moment ab …

Und dann tut er es endlich. Lässt mich für den Bruchteil einer Sekunde aus den Augen, um das Blattwerk nach Jägern abzusuchen.

Mehr brauche ich nicht. Blitzschnell schlage ich mich ins Gebüsch. Corbin ruft hinter mir her, aber ich bleibe nicht stehen. Meine Muskeln spannen sich an und brennen, als ich zwischen den Bäumen hindurchrenne. Im Laufen streife ich mein T-Shirt ab. Meine Flügel schieben sich hinter meinen Schulterblättern hervor und breiten sich mit einem Knacken aus. 

Ich renne und renne, so schnell ich kann – und widerstehe dem instinktiven Drang zu fliegen. Wenn ich mich über die Bäume erhebe, sieht er mich sofort. Dennoch setze ich meine Flügel ein, um mehr Antrieb zu bekommen und meine Geschwindigkeit zu erhöhen. Ich weiß, dass Corbin genau dasselbe tut. Mehrmals blicke ich auf, um sicherzugehen, dass er nicht über mir fliegt und gleich auf mir landet. Doch am ganzen Himmel ist weit und breit nichts von ihm zu sehen und ich laufe weiter.

Er ist schrecklich laut, ein Albtraumwesen, das durch das Unterholz kracht und fast das Rauschen eines nahe gelegenen Flusses übertönt.

Er ruft meinen Namen und mir läuft es kalt über den Rücken, wenn ich an das Messer in seiner Hand denke. Wenn er mich noch einmal erwischt, bin ich mir nicht sicher, dass er es nicht zum Einsatz bringt.

Möglicherweise wird er mir keine andere Wahl lassen, als auf meine beste Verteidigung zurückzugreifen – mein Feuer. Das lässt mich umso stärker zittern – die Vorstellung, einen anderen Draki umzubringen, Cassians Cousin. Er versucht zwar, mir etwas anzutun, aber das will ich trotzdem nicht.

Er ist immer noch ganz schön in Fahrt und brüllt unablässig meinen Namen. Unser Lehrer für Ausweichmanöver würde ihm hundertprozentig eine schlechte Note geben für den Radau, den er gerade veranstaltet. Wenn sich irgendwo hier in der Nähe Jäger auf der Suche nach Miram befinden, dann macht er es ihnen ziemlich leicht, uns aufzuspüren.

Ich laufe im Slalom durch die Bäume, springe über verrottende Baumstämme und dichte Sträucher hinweg. Mit einem Satz schnelle ich in die Luft und lande auf einem Felsbrocken, der tief in eine Anhöhe eingebettet ist. Ich gehe nicht weit. Ich gehe nur ein kleines Stück zurück und verstecke mich hinter einem Vorhang aus Ästen und Blättern.

So kauere ich in meinem hoch gelegenen Versteck, halte den Atem an und warte. Corbin saust vorbei, halb fliegend, halb rennend, und seine Schimpftiraden hämmern in meinen Ohren. Ich halte noch einen Moment inne und lausche, während er im Wald verschwindet.

Dann verlasse ich mein Versteck und fliege, so schnell ich kann, auf demselben Weg zurück zur Höhle. Sobald ich dort ankomme, reiße ich das Blattwerk zur Seite, das den Vordereingang verbirgt, und stürme atemlos hinein. Ich weiß, dass ich nicht viel Zeit habe. Wenn Corbin mich nicht finden kann, wird ihm klar werden, dass ich hierher zurückgekommen bin.

Miram liegt nach wie vor auf ihrer Pritsche, hebt verschlafen den Kopf und blickt mich verständnislos an. Ich schaue mich kurz um und erwarte, auch meine Schwester zu sehen, aber dann fällt mir wieder ein, dass sie und Deghan die Höhle verlassen haben, um draußen Wache zu schieben.

Und noch im selben Moment kommen sie hereingerannt, atemlos und anscheinend etwas zu sehr voneinander abgelenkt, um besonders gute Wachposten abzugeben. Nur gut, dass ich kein Jäger bin.

»Jacinda? Wo – wie –«

»Corbin hat uns gefunden. Die Höhle hat einen Hintereingang.« Ich laufe weiter in die Dunkelheit hinein, zu Will, und rufe den anderen zu: »Passt auf! Er ist immer noch da draußen!«

Tamra sagt irgendetwas, aber ich kann ihre Worte nicht verstehen, weil ich schon zu weit entfernt bin. Ich verschwinde in dem engen Tunnel und suche nach Will. Ich finde ihn an derselben Stelle vor, an der ich ihn zurückgelassen habe. Ich gehe in die Hocke, berühre ihn und bin so erleichtert, dass ich fast losschluchze, als ich spüre, dass sich seine Brust hebt und senkt. Er atmet noch. Er ist noch am Leben.

»Okay.« Plötzlich ist Deghans Stimme in der Dunkelheit neben mir zu hören. »Ich hab ihn.« Lautlos hebt er Will hoch und trägt ihn in den vorderen Teil der Höhle. Im Lichtschein der Lampe untersuche ich die Wunde an Wills Kopf. Sie ist nicht so tief, wie ich befürchtet hatte, und hat aufgehört zu bluten.

»Will«, sage ich und drücke seine Schulter.

Er stöhnt und schlägt meine Hand weg.

»Ich glaube, dass ihm nichts Schlimmeres passiert ist«, konstatiert Deghan. »Er kommt gerade zu sich. Und die Wunde sieht nicht allzu gefährlich aus.«

Will blinzelt langsam und kneift die Augen zusammen, weil ihn das Licht blendet. Er konzentriert sich auf mein Gesicht. »Jacinda? Was ist passiert?«

Ich schüttle den Kopf. Er kann mich nicht verstehen, aber selbst wenn – wir haben jetzt einfach keine Zeit für lange Erklärungen. Ich fasse Will am Arm und helfe ihm auf. Er zuckt zusammen. Wir müssen von hier verschwinden, bevor Corbin wieder auftaucht. Er oder andere. Die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass er zum Rudel zurückgegangen ist und allen erzählt hat, wo sie mich finden können. Uns.

»Jacinda?« Der scharfe Ton in Tamras Stimme bringt mich dazu, mich umzudrehen. Sie sieht aber nicht mich an. Ich folge ihrem Blick …

… und entdecke Mirams Pritsche. Mirams leere Pritsche. Die zusammengeknüllte Jacke, die Miram als Kopfkissen benutzt hat, ist noch da – aber Miram selbst nicht mehr. Sie ist nirgendwo zu sehen.

»Miram«, ruft Tamra, sieht sich um und dreht sich im Kreis. Sie scheint zu hoffen, dass das Mädchen irgendwo in einer dunklen Ecke der Höhle kauert. Es stimmt natürlich, Miram ist ein Visiocrypter und kann sich unsichtbar machen, doch aus irgendeinem Grund bezweifle ich, dass das hier gerade der Fall ist. Als Tamra Miram nirgends entdecken kann, bleibt sie stehen und verkündet, was ich bereits weiß: »Sie ist weg.«
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Ich nehme wieder meine Menschengestalt an und ziehe mir hastig ein paar von Cassians Klamotten über den Kopf. So schnell wir können, verlassen wir die Höhle. Will schafft es zu laufen, aber er ist langsam und ich bestehe darauf, ihn zu stützen. Ich lege mir seinen Arm um die Schultern und zusammen gehen wir weiter zwischen den Bäumen hindurch.

»Sie ist dort langgegangen.« Deghan hält seinen Blick auf den Boden und die frischen Fußspuren darauf gerichtet und führt uns durch den Wald.

»Zum Fluss«, brummt Tamra kopfschüttelnd. »Was hat sie sich nur dabei gedacht, einfach so die Gruppe zu verlassen? Sie weiß doch, dass es von uns allen für sie am gefährlichsten ist.«

»Seit sie von dem Sensor in ihrem Kopf erfahren hat, ist sie ein wenig neben der Spur«, sage ich.

Will versucht schwer atmend, mit uns Schritt zu halten. Der Wald ist ganz ruhig und nur das Plätschern von Wasser durchbricht die Stille. Die letzten Sonnenstrahlen sickern durch die Baumkronen, fallen auf Tamras Haar und verleihen ihm einen silbernen Schimmer.

Ich kenne diese Berge und diesen Wald und kann mich nicht daran erinnern, beides jemals so ruhig erlebt zu haben. Irgendetwas stimmt hier nicht. Natürlich denke ich als Erstes an Jäger. Nur zu gut kann ich mich an jedes einzelne Mal erinnern, das sie mich gejagt haben. Sie sind nie lautlos gewesen. Ihre Fahrzeuge und Hubschrauber haben sie immer schon von Weitem angekündigt. Manchmal zu spät, aber ich habe sie jedes Mal gehört, bevor ich sie gesehen habe.

Aus irgendeinem Grund glaube ich, dass das diesmal nicht der Fall sein wird.

Jetzt haben sie das Gerät, das sie direkt zu Miram führt, und sie können den Überraschungsmoment nutzen, um uns anzugreifen.

Das Wasserrauschen kommt näher. Zum ersten Mal spenden mir diese Bäume nicht den Trost, den sie mir sonst immer gegeben haben. In jedem Grashalm, jedem flüsternden Zweig, hinter jedem Stamm lauert möglicherweise Gefahr.

Ich sehe mich abrupt um und vergrabe meine Finger in Wills Hand. Sie ist massiv, größer als meine, und gibt mir Kraft. Er blickt zu mir herunter und ich fange an, ihm von meinen Befürchtungen zu erzählen … von dem unguten Gefühl, das ich habe, doch dann hält Deghan eine Hand hoch und bedeutet uns allen, an der Baumreihe am Rand des Flussufers stehen zu bleiben.

Ich mache einen Schritt nach vorn und lasse Wills Arm von meinen Schultern gleiten. Ich muss so besorgt wirken, wie ich mich fühle, denn er lehnt sich mit dem Rücken an einen Baum, nickt mir kurz zu und sagt leise: »Geh ruhig. Ich komme schon klar.«

Frisches Blut tropft aus der Wunde an seiner Stirn. So nah, wie er vor mir steht, steigt mir der kupferartige Geruch in die Nase und ich mache mir plötzlich mehr Sorgen um ihn als um die Jäger. Seine Augen wirken benommen, obwohl sein Gesichtsausdruck Aufmerksamkeit vermittelt. Er scheint sich darauf zu konzentrieren, dass es ihm gut geht, will unbedingt, dass das der Wahrheit entspricht, aber das ist einfach nicht der Fall.

»Will«, flüstere ich und berühre ihn leicht an der Schulter. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

Er blinzelt langsam und nickt. Sein Blick konzentriert sich auf mich und wird wieder schärfer, weniger glasig. »Es geht mir gut.«

Ich glaube ihm und die Luft entweicht aus meinen heißen, sich zusammenziehenden Lungen. Ich streiche ihm sanft mit der Hand über die Wange, die sich bereits wieder etwas kratzig anfühlt und eine Rasur vertragen könnte. Allein das Gefühl seiner Haut an meiner Hand, die Tatsache, dass er heil und lebendig neben mir steht, gibt mir Auftrieb.

Deghan biegt einen Ast nach hinten und bedeutet mir, einen Blick auf das zu werfen, was Tamra und er dort beobachten. Ich zögere und blicke unsicher zu Will, weil ich ihn nicht allein lassen will.

»Geh schon«, drängt er mich.

Ich nicke und mache einen Schritt nach vorn, um herauszufinden, warum wir angehalten haben. Ich kauere mich neben Deghan, folge seinem Blick und stelle fest, dass seine Vorsicht unbegründet ist.

Trotz des warnenden Kribbelns in meinem Nacken befinden sich dort keine Jäger. Miram steht zusammen mit ihrer Tante Jabel auf der anderen Seite des Flusses. Miram klammert sich an sie und ihre Lippen bewegen sich.

»Es ist nur ihre Tante«, flüstere ich. Ich sehe mich immer noch um und suche mit den Augen die Schatten zwischen den Bäumen ab, ob sich dort nicht vielleicht doch ein paar Jäger verborgen halten und nur den richtigen Moment abpassen, um über uns herzufallen.

Ich lasse mich auf den Boden sinken und meine Fersen graben sich in die weiche Erde. Sicherheit scheint irgendwie immer damit zu tun zu haben – sich versteckt zu halten.

Jabel nickt mitfühlend, während Miram spricht und ihr zweifellos ihre verzwickte Lage erklärt. Es vergehen mehrere Minuten, bevor Jabel ihre Nichte in den Arm nimmt und ihr sanft übers Haar streicht. Mir wird warm ums Herz. Jabel ist zwar ihre Tante, aber sie ist nicht gerade der warmherzige, freundliche Typ. Es ist schön, einen Beweis für ihre Liebe zu ihrer Nichte zu sehen.

Jabels Markenzeichen ist ihr scharfer, wachsamer Blick. Ganz ähnlich dem ihres Sohnes, Corbin. Sie ist ein Hypnosdraki und ihre Gabe war mir schon immer etwas unheimlich. Schwer zu glauben, dass sie und Mum einmal beste Freundinnen waren. Aber diese weichere, nettere Seite an ihr straft mich Lügen und ich bin froh, dass Miram bei ihr Trost findet.

Doch dann passiert es.

Mir bleibt keine Zeit, etwas zu unternehmen oder auch nur ein Geräusch zu machen. Wir haben keine Gelegenheit, Miram mit Rufen zu warnen oder auch nur zu verstehen … zu verarbeiten, was da gerade vor sich geht, bevor es zu spät ist.

Wir können nur untätig dabei zusehen, wie Jabel ein Messer aus dem Ärmel zieht und Miram damit in den Rücken sticht.

Tamra neben mir stößt einen erstickten Schrei aus, als Jabel die Klinge in Mirams Rücken dreht, sie wieder herauszieht und ein zweites Mal zusticht. Dann stößt sie Miram in den Fluss. Ich sehe mit weit aufgerissenen Augen zu. Mein Mund öffnet sich zu einem lautlosen Schrei. Mein Herz setzt einen Schlag aus, ehe es schmerzhaft und viel zu schnell gegen meine Brust hämmert.

Hinter mir ist ein Knacken zu hören. Ich drehe mich um und sehe Corbin dort stehen. Entsetzen ist in seinem Gesicht zu lesen, als er über unsere Köpfe hinweg zu seiner Mutter blickt. Zu seiner Cousine.

Ganz offensichtlich wusste er nichts von den Plänen seiner Mutter und hat auch nicht für möglich gehalten, dass sie zu so etwas fähig ist.

Er steht mit blassem Gesicht da und in diesem Augenblick ist er wieder der Junge, mit dem ich aufgewachsen bin. Und er hat gerade mit ansehen müssen, wie seine eigene Mutter seine Cousine ermordet hat. Ich greife nach seiner Hand. Er entreißt sie mir und schüttelt heftig den Kopf. Er kann nicht glauben, was er da gerade gesehen hat. »Nein«, krächzt er. »Nein!«

Er macht kehrt und hastet durch das Gebüsch davon, flieht vor dem, was er nicht ertragen kann. Blinzelnd und erstaunt sehe ich ihm nach. Irgendwie hatte ich erwartet, dass er Jabel zur Rede stellen würde. Immerhin ist sie seine Mutter. Vor ihr kann er gar keine Angst haben – oder etwa doch?

Ich drehe mich zum Fluss und sehe, wie die schnell fließende Strömung Mirams Körper davonträgt, als wäre er schwerelos. Ich kann mich nicht bewegen, kann nur völlig schockiert dabei zusehen, wie sie auf dem Wasser an uns vorbeisaust. Ihre Augen sind leer und starren blind in den Himmel.

Schnell schlage ich mich seitlich in die Büsche und muss mich übergeben. Ich zittere am ganzen Körper und versuche mit tauben Fingern, mich an den dornigen, silbrig grünen Blättern festzuhalten. Will kommt näher und wirft einen Blick auf den Fluss, um festzustellen, was mich dazu gebracht hat, mir die Seele aus dem Leib zu würgen.

Ich hebe den Kopf und gehe zurück zu den anderen. Meine Gliedmaßen zittern, als wir zusehen, wie Mirams Mörderin am Ufer des Flusses in die Hocke geht und ihr Messer im Wasser abwäscht, als wäre es das Normalste der Welt. Jabels Gesicht wirkt ruhig und klar und es ist absolut nichts darin zu lesen, kein Gefühl, kein Bedauern über den Mord, den sie gerade begangen hat. Und plötzlich wird es mir klar und ich spüre die Wahrheit tief in mir: Das ist auch die Person, die meinen Vater hintergangen hat. Es war nicht Severin, sondern seine Schwester.

»Was machen wir jetzt?«, flüstert Tamra mit erstickter Stimme.

Ich kann mich nicht daran erinnern, dass jemals ein Draki einen anderen kaltblütig ermordet hätte. Das ist noch mal etwas ganz anderes, als meinen Vater in eine Falle zu locken, damit er in Gefangenschaft gerät. Es entbehrt jeder Menschlichkeit. Miram war Jabels Nichte. Vielleicht sind solche Dinge früher vorgefallen, in der Zeit der Großen Kriege, als wir noch primitive, gegeneinander Krieg führende Stämme waren – vielleicht haben wir uns damals ohne Weiteres gegenseitig umgebracht. Aber jetzt nicht mehr. Jetzt sind wir zivilisierter. Zumindest hat man mir das immer beigebracht. Menschen sind Mörder und begehen Verbrechen gegen ihresgleichen. Wir nicht.

»Sie darf nicht einfach so damit davonkommen«, verkünde ich grimmig. Ich drehe mich zu Will um. »Findest du zu deinem Auto zurück?«

»Was?« Er blinzelt verständnislos.

Vielleicht liegt es an irgendetwas in seinem Gesicht, aber ich kann ihm nicht in die Augen sehen. Ich wende mich an meine Schwester und Deghan. »Unsere Leute müssen davon erfahren, und zwar sofort. Jabel darf nicht ungestraft davonkommen. Sie ist eine Gefahr für das ganze Rudel.«

Ich spüre Wills Starren und blicke wieder zurück zu ihm. Er mustert mich einen Augenblick lang, dreht sich dann weg und starrt auf die üppigen Bäume, als sähe er sie zum ersten Mal. »Du wirst nie mit dem hier abschließen können«, murmelt er.

Ich befeuchte meine Lippen, die auf einmal ganz trocken sind, und will ihm erklären, dass sich gerade alles verändert hat und dass ich hier gebraucht werde. Wieder einmal. Dass ich direkt ins Rudel gehen und Gerechtigkeit verlangen werde und dass ich ihn nicht mitnehmen kann. Ich kann mir nicht auch noch Sorgen um seine Sicherheit machen.

»Will –«

Er hält eine Hand hoch und hält mich damit zurück. »Ich finde den Weg schon.« Und dann setzt er sich in Bewegung und entfernt sich von mir.

Ich stürze ihm nach, doch er schüttelt mich ab, ohne auch nur seinen Schritt zu verlangsamen.

Ich rufe ihm nach: »Wir treffen uns später und –«

Er dreht sich zu mir um und Zorn lodert in seinen haselnussbraunen Augen. »Da könnte ich lange warten. Du wirst nämlich nie auftauchen.«

Die Worte treffen mich wie ein Faustschlag ins Gesicht. Er geht weiter und lässt mich einfach stehen. Mir wird eng in der Brust, als er außer Sichtweite gerät. Weg von mir.

»Jacinda«, drängt Tamra dicht hinter mir, »wir haben das hier schon im Griff. Los, lauf ihm nach.«

Ich sehe Tamra an … und bemerke, wie weit hinter ihr Jabel im Dickicht verschwindet.

»Jetzt geh endlich, Jacinda«, sagt Tamra nachdrücklich.

Verzweiflung steigt in mir auf. Ich muss damit aufhören, mich zwischen zwei Welten zu zerreißen.

Meine Schwester hat recht. Sie hat das hier im Griff. Ich kann loslassen.

»Ich werde zurückkommen … oder mich zumindest melden«, sage ich schließlich und schaue sorgenvoll auf die Stelle, an der Will vor einigen Augenblicken noch gestanden hat. Tamra und ich werden auf jeden Fall in Kontakt bleiben, allein schon wegen Mum. Ich weiß nicht wirklich, ob ich jemals zurückkommen werde. Ich weiß nur, dass ich mit Will von hier fortgehe.

Meine Entscheidung ist gefallen.

Und im nächsten Moment laufe ich hinter ihm her. Ich bahne mir einen Weg durch das Blätterdickicht, renne zwischen den Bäumen hindurch und bin mir sicher, dass er noch nicht weit sein kann. Er ist verletzt und kommt nicht so schnell voran wie sonst. Ich behalte sogar den Boden im Auge und hoffe, dass seine Kopfverletzung ihn nicht hat ohnmächtig werden lassen. Ich hätte ihn nie allein losziehen lassen dürfen.

Wieder ist es diese unheimliche Stille, die mich in Alarmbereitschaft versetzt. Ich kann Will nicht hören, egal, wie angestrengt ich auch lausche. Ich bleibe stehen, um mich besser auf die Geräusche um mich herum konzentrieren zu können. Doch da ist nichts.

»Will«, flüstere ich laut und im selben Moment wird mir klar, dass ich ihn nicht beim Namen rufen sollte.

Ich blicke nach oben, immer noch auf der Hut vor Corbin – obwohl mich zu verfolgen, ihn jetzt wahrscheinlich am allerwenigsten beschäftigt. Aber da ist nichts am Himmel. Ich bewege mich weiter vorwärts, jetzt langsamer, und frage mich, wohin Will verschwunden ist. Bei meiner Geschwindigkeit hätte ich ihn längst einholen müssen. Kopfschüttelnd laufe ich weiter in die Richtung, die er genommen hat, und bin fest entschlossen, ihn zu finden.

Ein Vogel ruft über den stillen Wald hinweg und ich bleibe abrupt stehen. Ich kenne diesen Wald und seine Tiere und Geräusche genau. Und dieser Vogelruf war mehr als unnatürlich. Er passt nicht in die Umgebung. Will ist gut im Spurenlesen und ist sich der Gefahr wahrscheinlich ebenfalls bewusst.

Ich drehe mich um und beschließe, zu Tamra und Deghan zurückzulaufen. Ich muss sie warnen, dass wir nicht allein sind. Und ich hoffe, dass Will es sich anders überlegt und ebenfalls kehrt gemacht hat, als er bemerkt hat, dass noch jemand anders hier umherstreift. Zusammen sind unsere Überlebenschancen größer als allein.

So schnell ich kann, laufe ich zwischen den dicken Baumstämmen hindurch zurück und stoße mich an der rauen Rinde ab, um noch rascher vorwärts zu kommen.

Schwungvoll umrunde ich einen Baum – und krache gegen etwas Hartes. Ich verliere das Gleichgewicht, versuche mit beiden Händen, es wiederzuerlangen, und treffe auf eine unnachgiebige Wand. Meine Finger krümmen sich.

Ich blicke hoch in ein bekanntes Gesicht. »Xander«, sage ich lautlos und das Wort bleibt mir im Hals stecken. Unwillkürlich mache ich einen Schritt zurück, doch seine Hände packen mich fest an den Handgelenken.

Ich blicke nach links und rechts und versuche verzweifelt, Will irgendwo zu finden. Ich hoffe, dass er gleich wie aus dem Nichts auftaucht und mich vor seinem Cousin rettet. Aber ich weiß natürlich, dass sich diese Hoffnung nicht erfüllen wird.

Ich schlucke meine Angst hinunter. Es müssen sich noch mehr Jäger in der Nähe befinden. Xander hat sich zwar auch schon mal allein auf die Jagd gemacht, aber heute ist er bestimmt nicht der einzige, der hier draußen unterwegs ist. Ich kann sie spüren. Ich weiß, dass sie hier sind … genau wie ich weiß, weshalb sie hier sind. Sie sind Miram auf der Spur. Aber Miram ist jetzt tot und fließt stromabwärts.

Mein Herz zieht sich zusammen bei der Vorstellung, dass sie sie finden könnten. Nur ein Mädchen. Nicht der »Drache«, den sie erwartet haben. Was würden sie dann denken? Wenn Jabel Miram wegen des Risikos umgebracht hat, das sie für das Rudel dargestellt hat, dann hat sie definitiv vergessen, was es bedeutet, wenn Jäger die Leiche eines Menschenmädchens finden, in dem ein Sender steckt, der einem Draki eingepflanzt wurde.

Ich mustere Xander. Er trägt Tarnkleidung und über seiner Schulter hängt eine Betäubungspistole. Er hat kein Ortungsgerät dabei, aber ich weiß, dass jemand anders das sehr wohl hat … einer der anderen Jäger aus seiner Gruppe.

»Jacinda?«, sagt er verblüfft. »Was machst du denn hier? Wo ist Will?« Die Frage der Stunde. Er packt mich fester an den Handgelenken und ich zucke zusammen. »Wo ist mein Cousin?«

»Ich – ich weiß nicht. Ich habe ihn verloren.« Das entspricht sogar der Wahrheit. »Er muss hier irgendwo sein.« Hoffe ich zumindest.

Xander starrt mich aufmerksam an. Sein dunkler Blick wirkt forschend und misstrauisch. »Komm mit!«

Da er mich nach wie vor am Handgelenk festhält, bleibt mir auch keine andere Wahl. Nicht, wenn ich das glücklose Menschenmädchen mimen will, das sich einfach nur im Wald verlaufen hat. Ich darf mich ihm gegenüber nicht als Draki zu erkennen geben.

Er führt ein kleines schwarzes Mundstück an die Lippen. »Hey, wir haben hier ein kleines Problem. Ich komme zur Basis zurück.«

Sie sind noch nicht allzu weit ausgeschwärmt. Innerhalb von Sekunden treffen wir auf ein Dutzend weitere Jäger, die alle ähnlich gekleidet und ausgerüstet sind. Ich erkenne Angus und ein paar andere wieder. Alle Augenpaare richten sich schockiert auf mich.

»Was macht sie denn hier?«, will Angus wissen.

»Ist das nicht das Mädchen, mit dem Will was hatte?«, fragt einer der anderen und zeigt mit seiner Betäubungspistole auf mich.

Xander schlägt ihm mit einem verärgerten Grunzen die Waffe aus der Hand. »Pass auf, wo du hinzielst, du Idiot. Anscheinend ist sie immer noch seine Freundin.« Xander mustert mich verächtlich. »Ich wette, dass sie der Grund dafür war, dass Will weggelaufen ist.« Er schüttelt verständnislos den Kopf und scheint diese Vorstellung mehr als lächerlich zu finden.

Für sie bin ich gar nichts. Einfach nur ein dummes Mädchen, dessen Neugier größer ist, als gut für es ist. Solange sie dieser Meinung sind, wird mir nichts passieren. Ich muss es irgendwie schaffen, dass sie von diesem Berg verschwinden, bevor sie die Wahrheit herausfinden.

»Was machen wir mit ihr?« Angus beugt sich zu Xander hinüber und sagt auf nicht wirklich diskrete Art: »Wir sind schließlich hier, um –«

»Ich weiß, warum wir hier sind.« Der Blick aus Xanders schwarzen Augen bleibt auf mir liegen. »Und irgendetwas sagt mir, dass sie das auch weiß.«

Ich atme tief ein und versuche, mir meine Panik nicht anmerken zu lassen. Er weiß, dass ich weiß? Er kann sich unmöglich daran erinnern, was ich bin. Dass ich die Beute bin, die er jagt. Meine Muskeln spannen sich an. Im Notfall muss ich versuchen, ihnen einfach davonzulaufen. Ich kann nicht vor ihnen meine Drakigestalt annehmen. Hier ist keine Tamra, die ihnen danach die Sinne vernebeln könnte.

Xander legt den Kopf schief und sein Blick bohrt sich in mich hinein. Ich fühle mich wie ein Käfer, der für einen Laborversuch aufgespießt wird. »Will hat dir von uns erzählt, nicht wahr?«

Ich blinzle und weiche ein ganz klein wenig zurück. Mir wird klar, dass mich das nicht entlarvt, wenn ich es zugebe, also nicke ich. »Äh, ja.«

Xander grunzt verächtlich, als hätte er sich so etwas schon gedacht. Er wendet sich den anderen zu. »Genau wie ich dachte. Er hat es ihr erzählt! Er tanzt total nach ihrer Pfeife.« Angus nähert sich mir und sein Gesicht ist noch röter, als ich es in Erinnerung hatte. Sein untersetzter Körper ist schweißüberströmt und sein stechender Geruch ist so intensiv, dass ich das Gesicht abwenden muss. »Also, was machst du hier draußen?«, will er wissen und kommt mir dabei wesentlich näher, als mir lieb ist.

Ich überlege blitzschnell. »Ich wollte mich selbst davon überzeugen. Ich habe Will gesagt, dass ich auch mal einen … sehen will.« Fast wäre mir ein gravierender Fehler unterlaufen. Fast hätte ich uns als Drakis bezeichnet – diesen Ausdruck verwenden Jäger jedoch nicht. Für sie sind wir einfach Drachen.

Sie wirken jetzt alle stocksauer. Wütend und gefährlich. Sie scheinen darauf zu brennen, Will in die Finger zu bekommen … aber ich führe den Gedanken nicht zu Ende. Bei ihnen ist er nach wie vor wesentlich sicherer als in meinem Rudel.

Und trotzdem hast du ihn hierher gebracht, an diesen gefährlichen Ort, praktisch in den Schoß des Rudels.

»Warte nur, bis sein Vater davon erfährt«, sagt Angus genüsslich. »Das wird er Will nicht verzeihen.«

Xanders Oberlippe kräuselt sich verächtlich. »Es wird ihm egal sein. Er will Will unbedingt zurückhaben und er wird ihm sogar das durchgehen lassen, wenn er dafür seinen Sohn mit den ach so tollen Fähigkeiten wiederhaben kann.«

Damit meint er garantiert Wills außergewöhnliche Fähigkeit, uns Drakis aufzuspüren. Allerdings haben sie keine Ahnung, wie tief diese Fähigkeit in Wirklichkeit reicht. Ich erschauere bei dem Gedanken daran. Wenn sie davon erfahren, wird er niemals von ihnen frei sein.

»Na ja, auf alle Fälle können wir sie nicht hierbehalten und gleichzeitig unsere Mission zu Ende bringen«, sagt einer der älteren Jäger zu der Gruppe. Er scheint Mitte zwanzig zu sein. Mich würdigt er kaum eines Blickes, denn er ist viel zu sehr mit dem Gerät in seinen Händen beschäftigt – einem Ortungsgerät, das ich nur allzu gut kenne. Es sieht aus wie das, das die anderen Jäger dabeihatten.

Sie sind wegen Miram hier, genau wie ich dachte. Er schüttelt das schwarze Kästchen und beschreibt damit einen weiten Bogen. »Es bewegt sich ziemlich schnell. In diese Richtung.« Er deutet nach rechts. »Wir müssen hinterher. Jetzt sofort.«

Er zeigt in Richtung Fluss, den Mirams Leiche stromabwärts hinuntertreibt. Weg von den Jägern, aber nicht schnell genug. Mit dem Ortungsgerät werden sie immer wissen, wo sie sich gerade befindet. Sie werden sie finden. Und dann werden sie die Wahrheit erfahren.

»Ich kenne den Weg zurück zum Auto.« Meine Stimme klingt etwas zu eifrig und piepsig und lässt mich innerlich zusammenzucken. »Wahrscheinlich ist Will dorthin gegangen«, füge ich mit einem gezwungenen Schulterzucken hinzu und mache einen Schritt von der Gruppe weg. »Ich werde ihm sagen, dass ihr ihn sucht und –«

Xander packt mich an der Hand. »Das glaube ich eher weniger, Rotschopf. Du kommst mit uns mit. Er wird schon auftauchen.« Grinsend mustert er mich von Kopf bis Fuß. »Wenn es um dich geht, taucht er immer auf. Und dann soll er endlich wieder das tun, was er am besten kann: Drachen jagen.« Er nickt in Richtung des Gerätes, das der ältere Jäger in der Hand hält. »Und dann erfüllen wir dir deinen Wunsch, Schätzchen.«

Das Letzte, was ich ihm sagen kann, ist, dass sie einem Gespenst hinterherjagen. Also sage ich gar nichts und lasse mich einfach von ihm fortziehen.
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Ich werde von der Gruppe mitgezogen. Das piepende Ortungsgerät führt uns immer dichter an den Fluss heran, was bedeutet, dass das Teil auf jeden Fall funktioniert. Ich recke den Hals und versuche, einen Blick auf die rot blinkenden Lichter zu erhaschen und so herauszufinden, wie nah wir uns bereits an Miram befinden. Das Piepen wird lauter, je näher wir dem Wasserlauf kommen, und seine Geschwindigkeit passt sich meinem rasenden Puls an.

Am Ufer bleiben wir stehen.

»Ich sehe nichts«, verkündet Angus unnötigerweise. Xander nimmt dem anderen Jäger das Ortungsgerät ab und schlägt ein paar Mal auf das Kästchen, als würde das helfen, die Anzeige irgendwie zu verbessern. »Laut diesem Ding hier, müsste es direkt neben uns sein.«

Es. Asche und Kohle brennen in meinem Hals. Das ist alles, was ich für sie bin. Alles, was Drakis je für sie sein werden. Wie könnten sie auch jemals etwas anderes in uns sehen? Schließlich sind sie Jäger …

Will tut das. Tat das.

Ich sehe mich um, in der verzweifelten Hoffnung, ihn irgendwo zu erblicken. Hoffentlich hat Xander recht und er findet uns. Findet mich.

Unablässig suche ich die Umgebung mit den Augen ab, doch Will ist nirgendwo zu sehen. Stattdessen erregt etwas anderes meine Aufmerksamkeit. Ein Stück weiter stromabwärts befindet sich ein Damm, der sich bis in die Mitte des Flusses erstreckt. Unter den verschiedenen Brauntönen ist sie zwar schwer zu erkennen, aber dort liegt Mirams Leiche, verheddert in dem Gewühl aus Zweigen und verrottendem Holz, das der Fluss dort angespült hat. Ich halte den Atem an und hoffe, dass das Wasser es schafft, sie loszureißen und weiter flussabwärts zu treiben, bevor ihr Körper von den Jägern entdeckt wird.

»Da drüben! Was ist das?«

Mir wird bang ums Herz und ich fühle mich elend. Die Jäger um mich herum reden jetzt alle durcheinander und spekulieren, was sich wohl in dem Damm verfangen hat. Sie bewegen sich näher an den Rand des Ufers. Einer der Jäger geht probeweise über den instabilen Damm und streckt dabei die Arme zu beiden Seiten aus, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

Bitte mach, dass der Damm bricht. Bitte mach, dass der Damm bricht.

Er geht in die Hocke und stupst Miram mit seiner Waffe an. »Es ist ein Mädchen! Sie bewegt sich nicht. Sie ist tot.«

Xander wedelt mit dem Arm. »Bringt sie her!«

Als der Jäger Mirams Leiche aus dem Damm zieht, weiche ich langsam Schritt für Schritt zurück, während sich die Aufmerksamkeit aller auf Miram konzentriert. Das ist vielleicht meine beste Chance, zu fliehen und Tamra zu holen, damit sie ihnen die Sinne vernebeln kann und sie sich an nichts mehr erinnern.

Mirams schlaffer Körper wird ans Ufer geworfen. Ihr Gesicht sieht wächsern aus und in ihren blinden Augen ist immer noch der Schock über die Tat ihrer Tante zu lesen.

Die Jäger stehen nun im Kreis um sie herum.

»Was ist mit ihr passiert?«

»Verdammte Drachen. Ich wette, dass die ihr das angetan haben.«

Das Ortungsgerät piept jetzt lauter und schneller, da es sich so nah an Miram befindet. Xander wirkt angespannt und mürrisch und blickt konzentriert auf die Mädchenleiche vor ihm. Ich beobachte, wie er von dem Ortungsgerät zu Miram und wieder zurück blickt, und Panik steigt in mir auf. Es wird nicht mehr lange dauern, bis er eins und eins zusammengezählt hat.

Ich mache einen weiteren Schritt nach hinten und dann noch einen und noch einen und will schon losrennen, als ich jemanden hinter mir spüre.

Ich blicke über meine Schulter und bleibe stehen, kurz bevor ich gegen die massige Brust stoße.

»Wo willst du denn hin?« Angus blickt anzüglich zu mir herunter. Mir ist gar nicht aufgefallen, dass er nicht bei den anderen war.

»Nirgendwohin«, entgegne ich. »Ich will nur einfach keine Leiche sehen. Das steht nicht gerade auf meiner To-do-Liste.«

Er schnaubt verächtlich. »Wie schade. Jetzt bist du hier … genau wie du wolltest, weißt du noch?«

Richtig. Darauf hatte ich angespielt … dass ich eine Kostprobe von Wills geheimem Leben haben wollte.

Angus packt mich am Arm und führt mich zu der Gruppe. Meine Füße schlurfen widerwillig das steinige Flussufer entlang. Die Jäger spekulieren noch immer über die Herkunft der Leiche.

»Die Arme«, brummt einer von ihnen. »Sie war noch so jung.«

Xander steht vor Miram und wedelt vollkommen emotionslos mit dem Ortungsgerät über ihr herum, das jetzt regelrecht hysterisch piept.

»Das Gerät scheint kaputt zu sein«, stellt einer der Jäger fest.

»Nein, das ist es nicht«, verkündet Xander und mustert Miram auf eine Art und Weise, bei der mir zunehmend unwohl in meiner Haut wird. »Es funktioniert. Der Sender muss in ihr drin sein.«

»Warum sollte er sich in einem Mädchen befinden? Das kann doch gar nicht sein.«

Angus lockert seinen Griff um meinen Arm und macht einen Schritt nach vorn, um Miram in Augenschein zu nehmen. Ich löse mich von ihm, bleibe ein paar Meter hinter ihm zurück und warte ab. Wenn ich jetzt wegrenne, fällt es ihnen sofort auf.

»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.« Xander zieht ein Messer aus seiner Jacke und geht vor ihr in die Hocke.

Der Jäger, den Mirams Anblick am meisten mitnimmt, ist dagegen. »Wir können sie doch nicht einfach aufschlitzen! Sie ist ein Mensch –«

»Jetzt nicht mehr. Jetzt ist sie eine Leiche.« Xander geht auf Miram zu und seine Lippen sind ein schmaler, entschiedener Strich.

Galle steigt in mir hoch. Ich kann nicht einfach danebenstehen und zusehen, wie sie Miram aufschlitzen.

»Sieh dir nur ihr Blut an«, sagte eine Stimme plötzlich. »Das ist Drachenblut.«

Ich unterdrücke einen Schrei und wende mich zur Flucht, als plötzlich Will aus dem Wald heraus auf das Flussufer tritt.

Will!

Ich laufe zu ihm. Er nimmt mich in den Arm und drückt mich so fest, dass er mir dabei fast den Atem raubt. Er lockert die Umarmung und nimmt mein Gesicht in beide Hände. »Tut mir leid, dass ich einfach abgehauen bin –«

»Nein, mir tut es leid«, sage ich unter Kopfschütteln, »du hattest recht.«

Unsere Worte sind leise und fiebrig und unsere Lippen befinden sich dicht aneinander. Sein aufmerksamer Blick schießt kurz über meine Schulter hinweg, nimmt die ganze Szene auf und kehrt dann zurück zu mir.

Ich schlucke und sage kaum hörbar: »Sie haben Miram gefunden. Ihr Blut …«

Er nickt scharf. »Sie werden sich bald alles zusammenreimen.«

Ich nicke zustimmend. »Ja, erst werden sie es aus Ungläubigkeit abstreiten, aber dann werden sie genau wissen, was los ist.«

Er lässt die Hand von meinem Gesicht sinken, schnappt sich eine meiner Hände und verschränkt seine Finger eng mit meinen.

Allein durch seine Berührung, seinen starken Griff fühle ich mich schon besser. Er macht mir Mut und gibt mir die Kraft, die ich brauche.

»Mach dir keine Sorgen. Wenn das passiert, sind wir längst nicht mehr hier.« Er schafft es jedoch nicht einmal, sich zum Gehen zu wenden, als jemand seinen Namen ruft.

»Will!«

Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken.

Will fasst meine Hand fester und stellt sich seinem Cousin … seiner Familie. Sein Gesichtsausdruck verrät nichts, sondern ist eine perfekte, unversöhnliche Maske. Mit einem Nicken begrüßt er jeden Einzelnen aus der Gruppe.

Xander braucht nur wenige kurze Schritte, dann steht er direkt vor ihm. »Dein Vater hat sich Sorgen gemacht. Er dachte, dass du zu deiner Großmutter gegangen bist, aber sie hat gesagt, dass sie dich nicht gesehen hat, obwohl man dieser alten Hexe ja sowieso nichts glauben kann. Wo hast du denn gesteckt?«

Will zuckt mit den Schultern und scheint nicht willens, irgendeine Erklärung geben zu wollen. Xander starrt ihn ohne zu blinzeln an.

Das Schweigen zieht sich unangenehm in die Länge. Ich blicke zwischen den beiden hin und her, froh darüber, dass die Aufmerksamkeit jetzt nicht mehr auf Miram liegt. Oder auf mir. Aber das hält nicht lange an.

Der älteste Jäger der Gruppe wirkt besorgt und verärgert über diese Ablenkung. »Kommt schon«, sagt er und wedelt mit einem Messer über Miram herum. »Ziehen wir das jetzt durch oder nicht?«

Xander grinst plötzlich. »Warum überlassen wir die Ehre nicht Will?«

Ich schlucke hart. Will soll Miram aufschneiden? Mir wird übel und ich drücke Wills Hand fester. Ich bete, dass er es nicht tut … dass er einen anderen Ausweg aus diesem Desaster findet.

»Wir wollten eigentlich gerade gehen«, sagt Will.

Xander blickt von mir zu Will und sein dunkler Blick streift unsere ineinander verschränkten Hände. »Wozu die Eile?« Er stellt sich zwischen uns, schlägt Will auf die Schulter und zieht ihn mit sich. »Komm schon. Wir könnten deine Hilfe gut gebrauchen. Darauf stehst du doch schließlich.«

Sein gerissener Blick verrät mir, dass er Wills Hilfe weder will noch braucht. Er hat einfach nur vor, ihm diese Aufgabe aufs Auge zu drücken, weil er keine Lust hat, sie selbst auszuführen. Er will ihm einfach auf den Senkel gehen. Das gibt ihm einen Kick. Wie immer.

Mehrere Minuten verstreichen. Die Jäger starren alle Will an und taxieren ihn. Will wirft mir einen bedeutungsvollen Blick zu und macht einen Schritt nach vorn. Xanders Argusaugen haben sofort Notiz von diesem Blick genommen. Seine schwarzen Augen verengen sich zu Schlitzen, er starrt mich durchdringend an und ich spüre die vertraute Enge in meiner Brust. Dieses Gefühl, dass er mehr in mir sieht, als er sollte. Und vielleicht entspricht das mittlerweile der Wahrheit. Er war der Erste, der sich vorstellen konnte, dass sich der Sender in Miram befindet. Vielleicht zieht er in der Zwischenzeit auch bereits Schlüsse über mich.

Jedes Nervenende in meinem Körper brennt und zischt. Der Draki in mir drängt verzweifelt nach draußen, um mich zu beschützen, Will zu beschützen und zu überleben. Denn alles an dieser Situation hier mit den Jägern riecht nach Gefahr. Noch viel mehr als je zuvor.

Die Luft verdichtet sich so sehr, dass man sie fast schneiden kann. Sie ist schwer und stickig. Ein Windstoß rollt über mich hinweg und wirbelt meine Haare auf. Meine Haut spannt sich an. Ich suche mit den Augen den Fluss ab, die Wasseroberfläche. Üppige Bäume werden von einer plötzlichen Windböe erfasst. Ich blicke nach oben. Nichts trübt den Himmel. Noch nicht.

Ich muss Will von hier wegbringen. Sofort.

Entschieden schlucke ich das beißende Brennen in meinem Hals hinunter und bewege mich ganz langsam zu der Stelle vor, an der Miram liegt, umrundet von den Jägern. Ich ziehe Will scharf am Ärmel.

Er lässt sich noch nicht einmal anmerken, dass er das gespürt hat. Sehnsüchtig blicke ich über die Schulter zu der Deckung, die uns die Bäume bieten könnten, und dann wieder zurück zu Xander, der Will ein Messer in die Hand drückt.

»Die Enkros setzen jedem gefangenen Drachen einen Sender ein«, erklärt Xander eiskalt.

»Und wieso haben wir bislang nichts davon gewusst?«, fragt Will.

»Vermutlich weil es nie einen Grund dafür gegeben hat. Bisher ist noch kein Drache je von dort entkommen.«

»Na also«, sagt Will mit einem Schulterzucken und zeigt auf Miram. »Das hier ist ein Mädchen. Kein Drache. Sie kann gar keinen Sender in sich haben.«

Der ältere Jäger hält das schwarze Kästchen hoch. »Laut diesem Ortungsgerät schon.«

»Dann muss es kaputt sein«, erwidert Will.

»Aber ihr Blut.« Angus zeigt auf die Stichwunde. »Was hat es denn damit auf sich?«

»Na ja.« Will zeigt auf seine Brust und dann auf die Gruppe als Ganzes. »Das kann auch andere Gründe haben, wisst ihr.« Ich beobachte beeindruckt, was für einen kühlen Kopf er in dieser Situation bewahrt. Er lächelt entwaffnend. Doch es funktioniert nicht.

»Schon klar. Nur glaube ich dummerweise nicht, dass sie so ein Superfreak ist wie du«, sagt Xander scharf und verbittert und nimmt Will das Messer aus der Hand. Er wirft es ein kleines Stück hoch und fängt es dann lässig am Griff wieder auf. »Hier stimmt irgendetwas nicht und ich glaube, du weißt wesentlich mehr, als du zugeben willst.« Sein Blick wandert zu mir. »Aber ich werde es schon noch herausbekommen.« Mit einem entschlossenen Nicken geht er in die Hocke, hält die Klinge hoch und macht sich bereit, Miram damit aufzuschneiden.

Ich atme tief ein und wende den Blick ab. Ich kann das nicht mit ansehen – und ich kann Will nicht von der Seite weichen. Ich werde ihn nicht mehr verlassen. Nie wieder.

Dann wird der Wind stärker. Meine Haare wehen mir ins Gesicht, und sobald ich mich von den wilden Strähnen befreit habe, sehe ich etwas Dunkles vor meinen Augen aufblitzen. Im nächsten Moment schleudert der Windstoß mich zu Boden.

Ich rapple mich schnell wieder auf und sehe zu, wie Cassian mit ausgestreckten, krallenbesetzten Gliedmaßen auf Xander landet und ihn vom Boden pflückt.

Alle erstarren zu Salzsäulen und glotzen ungläubig.

Xander baumelt in der Luft und windet sich wie ein Wurm am Haken. Cassian schlägt mit seinen großen ledrigen Flügeln, die sich wie elegante schwarze Segel in der Luft bewegen.

Er glaubt, dass Xander seine Schwester umgebracht hat. Das ist mir sofort klar. Ich spüre die volle Wucht seines Zorns, der durch mich hindurchschneidet wie ein Messer, und ich weiß, dass nichts und niemand seine Wut in die Schranken weisen kann. Seine Gefühle hüllen mich ein und sind so stark, dass sie mir den Boden unter den Füßen wegziehen.

Als die Jäger ihre entsetzte Starre abschütteln, wild durcheinanderschreien und nach ihren Waffen greifen, schleudert Cassian Xander hoch in die Luft. Er überschlägt sich mehrmals und prallt dann gegen einen Baum. Das Krachen zerbrechender Äste und Knochen ist zu hören, als Xander durch ein Labyrinth aus Zweigen nach unten fällt. Genauso schnell, wie er gekommen ist, verschwindet Cassian wieder.

Und es kehrt Schweigen ein.

Will und ich starren wie versteinert auf die Jäger. Alle halten die Luft an, während Xander reglos auf dem Boden liegen bleibt. Ein zerschmetterter, lebloser Haufen. Ich atme tief ein und bin überrascht über den Schmerz in meiner Brust. Ich hätte nicht gedacht, dass ich irgendetwas für Xander fühlen würde. Und obwohl er mein Feind ist, steigt Mitleid in mir empor.

Meine Hände graben sich in den Boden, während ich mit den Augen den Himmel absuche. Blätter scheinen ein Kinderlied im Wind zu flüstern, doch Cassian ist nirgendwo zu sehen. Er ist wie vom Erdboden verschluckt. Aber ich weiß, dass er hier ist. Ein dunkler Geist, der auf der Lauer liegt, uns beobachtet und sich für seinen nächsten Schritt bereit macht, der nur auf den richtigen Moment wartet – den unvermeidlichen Angriff. Das weiß ich nicht nur, weil ich ihn gut kenne, sondern weil ich ihn auch spüren kann. Ich spüre, wie seine todbringende Entschlossenheit sich in mir ausbreitet wie Gift. Unaufhaltsam.

Mein Blick fällt kurz auf Mirams glasige Augen. Den Bruchteil einer Sekunde hat es den Anschein, als würde sie mich geradewegs anstarren – durch mich hindurchstarren. Aber in ihr befindet sich kein Leben mehr. Sie kann mich nicht sehen. Jetzt, da sie tot ist, wird Cassian nicht einen einzigen dieser Jäger mit dem Leben davonkommen lassen. Er glaubt, dass sie für Mirams Tod verantwortlich sind, und würde lieber selbst sterben, als auch nur einen von ihnen entkommen zu lassen. Sie werden alle für den Mord an seiner Schwester bezahlen. Xander war erst der Anfang.

Dann blinzle ich und komme wieder zu mir. »Will.« Sein Name klingt laut, misstönend und schrill in der schockstarren Stille, die uns umgibt.

Mehrere Jäger werden von dem Geräusch aufgeschreckt, blicken zu mir und richten reflexartig ihre Waffen auf mich. Ihre Augen wirken wild und ihre Bewegungen sind panisch und ruckartig. Ich schlucke die brennende Glut in meinem Mund hinunter, spüre, wie Rauch meine Nase anfüllt, und hoffe, dass sie nichts davon mitbekommen.

Als wäre meine Stimme der Auslöser gewesen, flucht Angus plötzlich laut und dreht sich wie ein Irrer im Kreis. »Komm raus! Komm schon raus und zeig dich, du Abschaum!«

Er fängt an zu schießen. Nicht mit einer Betäubungspistole, sie sind alle zu anderen Waffen übergegangen: Gewehre, Armbrüste. Ihr Ziel ist es jetzt nicht mehr, Gefangene zu machen. Jetzt wollen sie töten. Genau wie Cassian.

Feuer brennt in meiner Luftröhre und ich schaffe es nicht mehr, gegen meine Angst anzukämpfen.

»Will«, sage ich noch einmal, während meine Stimme schon deutlich nach Drakisprache klingt, und gebe damit zu erkennen, dass ich bereits halb verloren bin.

Will greift nach meiner Hand und seine Finger verschränken sich eng mit meinen. Er nickt scharf in Richtung Bäume und ich nicke zurück, um ihm zu zeigen, dass ich verstanden habe.

Zusammen rennen wir los.

»Hey!« Angus schreit hinter uns her und ich höre das Stampfen laufender Schritte. Jemand ist uns auf den Fersen. Ein schneller Blick über die Schulter bestätigt meinen Verdacht. Es ist einer der Jäger – der ältere mit dem ernsten Gesicht und den kalten Augen.

Kurz darauf blitzt wieder etwas Dunkles vor mir auf, wie ein großer schwarzer Schleier, der auf uns herabgeworfen wird. Cassian. Er ist wieder da und füllt die Dämmerung aus.

Um uns herum sind Schüsse zu hören, doch das hält Cassian nicht davon ab, den Jäger vom Boden hochzureißen und mit ihm in den Bäumen zu verschwinden.

Überall bricht Chaos aus, als die Jäger einander fieberhaft Befehle zurufen. »Er wird sich jeden einzelnen von uns schnappen!«

»Wir müssen von hier verschwinden!«

»Vergiss es! Wir müssen hinter ihm her und ihm den Garaus machen!«

Wir sind schon fast an den Bäumen angelangt, als ein plötzlicher Windstoß meine Haare emporwirbelt und sie mir ins Gesicht weht. Ich blicke in den Himmel hinauf und sehe, wie ein weiterer Draki zu uns herabstößt.

»Nein!«, schreie ich panisch. Corbin.

Er packt mich am Arm und reißt mich vom Boden hoch. Aufgebracht strample ich in der Luft mit den Beinen.

Will ruft und springt hoch und versucht, mich zu fassen zu bekommen. Aber ich bin bereits zu weit oben.

Die Jäger wenden ihre Aufmerksamkeit jetzt mir und Corbin zu. Kugeln und Pfeile fliegen uns um die Ohren.

Will ruft panisch: »Passt auf, dass ihr nicht aus Versehen Jacinda erwischt!«

Das scheint ihnen jedoch nicht allzu viele Sorgen zu bereiten. Ein Pfeil zischt so dicht an mir vorbei, dass er meine Haare streift. Er verfehlt mich – und trifft Corbin mitten in die Brust. Instinktiv packt er den Pfeil, der sich tief in seinen Muskel gebohrt hat, am Schaft. Zwischen seinen Fingern sickert dickes purpurnes Blut hervor.

Corbin heult schmerzerfüllt auf und wir trudeln durch die Bäume nach unten. Er schlägt hart auf dem Rücken auf und ich komme halb über ihm, halb auf dem Boden zum Liegen. Ich drücke mich mit den Handballen hoch und versuche dabei, nicht an den Pfeil zu stoßen.

Ich blicke hinunter auf den Jungen, mit dem ich aufgewachsen bin. Ganz gleich, was aus uns geworden ist, er ist schon seit Kindertagen ein Teil meines Lebens gewesen. Sein Gesicht verzieht sich vor Schmerz, seine zerfurchte Nase bläht sich in rascher Folge … er scheint nicht schnell genug Luft zu bekommen. Das wünsche ich noch nicht einmal ihm.

»Corbin«, sage ich, bekomme aber fast nur ein Schluchzen heraus. Ich schlage eine Hand vor den Mund und ersticke das Geräusch.

Noch ist er am Leben, und wenn er es zurück zum Rudel schafft, dann kommt er vielleicht durch. Fest entschlossen beiße ich die Zähne zusammen. Ich darf nicht zulassen, dass sie ihn umbringen. So verrückt und egoistisch er auch gewesen ist, ich glaube, jetzt gerade hat er versucht, mich zu retten. Und hat dafür einen Pfeil in der Brust geerntet.

Die Jäger stürzen durch die Bäume auf uns zu und haben ihre Waffen auf uns gerichtet.

Will ruft ihnen zu, dass sie stehen bleiben sollen, und stellt sich ihnen winkend entgegen. »Ihr werdet noch aus Versehen sie erwischen!« Er greift einen der Jäger an, bevor er die Waffe anlegen und in unsere Richtung zielen kann.

Angus löst sich von der Gruppe, zieht ein Messer aus seinem Gurt heraus und ich weiß, dass er vorhat, damit auf Corbin loszugehen. Ihm den Garaus zu machen. Mit lautem Gebrüll hebt er es hoch in die Luft.

Mein Blick schießt zu Corbin, der wehrlos am Boden liegt.

Seine Augen sind vor Schmerz weit aufgerissen. In seinem Gesicht liegt jetzt nicht mehr die übliche bittere Verachtung. Stattdessen wirkt er einfach nur sehr jung und verängstigt. Wie der Junge, mit dem ich zur Grundschule gegangen bin und der immer gestottert hat, wenn er aufgerufen wurde.

Meine Gedanken rasen. Er ist groß und breit; mich schützend vor ihn zu stellen, wird nicht viel helfen. Ich kann nur … das tun.

Diesen besonderen Teil von mir einsetzen.

Meine Hand gleitet von Corbin herunter, ich stehe mit einem Ruck auf und stelle mich direkt vor ihn. Und mache mich darauf gefasst, was jetzt kommt. Was ich gleich tun werde.
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Einen Augenblick lang scheint die Welt stillzustehen. Irgendjemand scheint für den Rest der Welt auf Pause gedrückt zu haben, nur nicht für mich.

Ich lege den Kopf schief und beobachte all die erstarrten Gestalten, die erstarrten Gesichter, die mitten in der Bewegung erstarrten Körper. Ich starre sie an und nehme alles mit einer unheimlichen Ruhe in mich auf.

Und dann bewegen wir uns alle wieder, allerdings wie in Zeitlupe. Wie unter Wasser kämpfen wir gegen die Flüssigkeit um uns herum an und versuchen verzweifelt, uns in Bewegung zu setzen. Die Schreie, Wills Rufe nach mir – das alles dringt wie aus weiter Ferne an mich heran.

Angus’ Haare stechen grell hervor, als er immer näher auf mich zukommt. Sie wirken fast wie eine Fackel, die sich gleich auf mich stürzen wird. Ich bin mir der Ironie dessen wohl bewusst. Ich atme aus und strecke meine brennende Lunge.

Ich habe jetzt nichts mehr zu verbergen – das macht keinen Sinn mehr. Ich bin fest entschlossen, es erneut zu tun. Zu zeigen, was ich bin.

Seine gesamte Aufmerksamkeit ist auf Corbin gerichtet. Das feindliche wilde Tier.

Jetzt hat mich Angus fast erreicht.

Ich lasse einfach los. Meine Flügel schieben sich aus meinem Rücken heraus und zerreißen mit einem lauten Geräusch mein T-Shirt. 

Meine Flügel befreien sich und breiten sich aus. Wie gefangene Vögel flattern die Hautsegel hin und her, gierig darauf, sich endlich in die Lüfte zu erheben. Hitze explodiert in meiner Brust und schießt in einem großen rotblauen Feuerball aus meinem Mund. Angus wird von der Wucht des Feuers, das ich ganz bewusst auf den Boden vor ihm speie, nach hinten geschleudert, sodass die Flammen ihn nur ein kleines bisschen versengen.

Ein paar Feuerzungen lecken an seinem rechten Arm. Kreischend klopft er sie aus. Einer seiner Kameraden stürzt sich auf ihn und rollt ihn auf dem Boden herum. Die anderen Jäger brauchen nicht mehr als ein paar Sekunden, um festzustellen, dass ich dafür verantwortlich bin. Jetzt sehen sie mich. Ihre Gesichter werden rot vor Wut und sie richten ihre Waffen auf mich.

Dampf quillt heiß von meinen Lippen, dringt aus meiner Nase und steigt in langsamen Kringeln in die Luft. Ich nicke Angus zu, der von anderen Jägern flankiert wird, und gebe ihnen wortlos zu verstehen, dass sie ruhig kommen sollen. Ich bin bereit.

Dann ist plötzlich Will da – wo er wirklich nicht sein sollte! Er stellt sich direkt vor mich. Doch das hält sie nicht auf. Hält sie nicht davon ab, auf mich loszugehen.

Einer der Jäger hebt das hintere Ende seines Gewehrs an und zielt auf Wills Gesicht.

»Will!«, schreie ich in Drakisprache. Der Schrei ist tief und geradezu unmenschlich. Alle zucken zusammen.

Aber dann vergessen sie meinen Schrei sofort wieder. Vergessen mich sofort wieder.

Ein ohrenbetäubendes Donnern ertönt und wird begleitet von einem Wirbelwind aus Erde, der uns allen die Sicht raubt. Ich kann nichts mehr sehen, ich höre nur ein durchdringendes Tosen, als sich direkt vor den Jägern eine riesige Erdwand in die Höhe schiebt.

Will. Er ist dafür verantwortlich.

Die Windhose dreht sich im Kreis um mich herum, Steinchen und Zweige treffen mich am ganzen Körper und schürfen meine Haut auf. Ich bin fest entschlossen, Wills Anstrengung nicht ungenutzt zu lassen, sinke zu Boden und suche tastend nach Corbin. Ich finde ihn, packe ihn an den Schultern und ziehe ihn in den Schutz der Bäume. Dabei muss ich von der ganzen durch die Luft fliegenden Erde husten und bin mir nicht sicher, wie lange Will diesen Schutzwall aufrechterhalten kann.

Ich ziehe Corbin so weit, wie meine brennenden Muskeln und zitternden Arme es mir erlauben. In der Ferne tobt weiter Wills Erdsturm.

»Cassian!«, brülle ich und hoffe, dass er irgendwo in der Nähe ist und mich hören kann.

Ich lasse Corbin los und gehe neben ihm in die Hocke. Ich untersuche den Pfeil. Corbins Blick ist glasig vor Schmerzen und richtet sich auf mich. »Versuch nicht, den Pfeil rauszuziehen!«, weise ich ihn an. »Warte, bis wir zurück im Rudel sind.«

»Jacinda«, hustet er, »es – es tut mir leid –«

Ich schüttle den Kopf und lege ihm einen Finger an die Lippen. »Halt die Klappe. Du kommst wieder in Ordnung. Und hör auf, dich zu entschuldigen, als würdest du im Sterben liegen. Außerdem meinst du es wahrscheinlich sowieso nicht ernst. Wir wissen doch beide, dass du ein totales Arschloch bist.«

Er muss lachen, bekommt dann aber einen heftigen Hustenanfall.

Ich grunze. »Bin gleich wieder da.«

»Ich werde hier sein.«

Ich zucke zusammen. Natürlich wird er das.

Ich gehe zurück Richtung Fluss. Für Will. Für Cassian.

Die Erde ist überall, unausweichlich, dicht und wirbelnd. Wie ein Sandsturm, der mir fast vollkommen die Sicht nimmt. Meine Drakiaugen versuchen angestrengt, sich daran zu gewöhnen, schätzen meine Umgebung ab und spähen in das kreideartige Braun, das mich umgibt.

Ich muss einfach nur Cassian finden, mich zu Will durchkämpfen und ihn hier rausbringen, und anschließend meine Schwester ausfindig machen, damit sie den Jägern die Sinne vernebeln kann. Dann wird alles in Ordnung sein. Wir werden frei sein. An diese Hoffnung klammere ich mich, als ich in den Kampf zurückstolpere.

Ich erkenne eine große, schlanke Gestalt inmitten des braunen Wirbels. »Will«, rufe ich und hoffe, dass er mich über den tosenden Wind hinweg und trotz der Drakilaute, die ich von mir gebe, hören kann. Er sollte mittlerweile den Klang meiner Stimme erkennen, egal in welcher Sprache.

Der Wind verändert sich, wird lebendiger, heftiger. Weiß Will denn nicht, dass er seine Kräfte langsam zurücknehmen kann? Ich kämpfe mich durch den Erdhagel zu ihm vor. Staubteilchen stechen mir in die Haut wie Nadeln. Ich halte mir eine Hand vors Gesicht, um meine Augen zu schützen, aber es hilft nicht viel. Also kneife ich die Augen zusammen und blicke mit verschwommenem Blick nach oben in den gewaltigen Sturm.

Einen Augenblick lang glaube ich, wellenartige dunkle Schatten inmitten der herumfliegenden Erde zu sehen – wie trübe Formen, die sich durch ein sumpfiges Gewässer bewegen –, doch bei dieser diesigen Luft ist es schwer zu sagen, was echt ist und was nicht.

Mit fest zusammengebissenen Zähnen bewege ich mich auf Will zu und kämpfe mich Schritt für Schritt für Schritt durch den kräftigen Wind. Meine Flügel habe ich wieder zusammengeklappt, damit sie keinen zusätzlichen Luftwiderstand bilden und es mir nicht noch schwerer machen, vorwärts zu kommen. Ich habe Will jetzt fast erreicht. Meine schmerzenden Augen verschlingen ihn regelrecht – und dann ist er plötzlich weg, liegt von einem Moment auf den nächsten unten am Boden. Ein im Sturzflug herabstoßender Draki hat ihn erbarmungslos umgemäht, weil ihm nicht klar war, dass Will auf unserer Seite steht.

Wills Konzentration ist gebrochen und der Erdsturm kommt augenblicklich zum Erliegen. Will fasst sich an die Stelle im Gesicht, an der der Draki ihn mit seinen Krallen erwischt hat, und ich sehe, wie Blut zwischen seinen Fingern hervorsickert.

Ich blinzle und versuche, mir schnell einen Überblick zu verschaffen. Chaos bricht aus, als ein halbes Dutzend Drakis kreischend über den Himmel fliegt und auf die Jäger herabstürzt. Es sind alles Onyxdrakis, die Soldaten unseres Rudels … und tun das, wofür sie ihr Leben lang trainiert haben. Cassian ist auch da und treibt einen Jäger in den Fluss hinein. Seine großen ledrigen Flügel sind weit ausgebreitet und er gleitet tief und flüssig dahin.

Mit einem verzweifelten Blick auf Will rufe ich nach Cassian, doch er blickt nicht zu uns. Er ist voller kalter Entschlossenheit, gierig darauf, es den Jägern heimzuzahlen. Das spüre ich. Das Gefühl überfällt mich wie quälender Hunger. Wenn Will und ich hier jemals lebend rauskommen wollen, dann werden wir das selbst in die Hand nehmen müssen.

Mehrere Drakis kreisen über uns, Raubvögel in der aufklarenden Luft, die einander in kehligen Lauten zurufen. Will liegt wie auf dem Präsentierteller am Boden, er ist ein leichtes Ziel. Angst um ihn macht sich in mir breit, als ich auf ihn zustürme.

Ich erkenne, dass Severin hoch über der ganzen Szenerie schwebt. Seine Flügel sind riesig, haben viele Kerben und die Spitzen sind ausgefranst und unregelmäßig. Sein Blick fällt auf Will und er stößt ein schrilles Kreischen aus.

Ich hechte auf Will zu und bin fest entschlossen, ihn zu beschützen.

Und dann treten Tamra und Deghan Seite an Seite aus den Bäumen hervor. Sie haben beide ihre Drakigestalt angenommen und wirken mächtig und wunderschön. Ein Furcht einflößendes Paar.

»Tamra«, rufe ich, während ich Will aufhelfe. Die blutigen Wunden in seinem Gesicht lassen mich zusammenzucken. »Mach sie bewusstlos, Tamra!«

Es ist die einzige Möglichkeit, wie wir das hier zu Ende bringen können, ohne dass jeder einzelne Jäger den Tod findet. Vielleicht wäre mir das vorher egal gewesen, aber jetzt … Jetzt liegen Mirams und Xanders reglose Körper nur ein paar Meter entfernt und ich will einfach nur, dass alles ein Ende hat, bevor noch mehr Blut vergossen wird.

Ich habe es alles satt. Und das hier sind Wills Familie und Freunde. Ich will nicht ihren Tod auf dem Gewissen haben und ich weiß, dass es schwer auf ihm lasten würde. Auf uns beiden.

Tamra nickt entschlossen und macht einen zielstrebigen Schritt nach vorn. Inmitten der Schüsse, Schreie und kreischenden Drakis streckt sie die Arme aus und Nebel beginnt, von ihr aufzusteigen.

Ich stehe ganz dicht bei Will, sehe ihr zu und bewundere die Gabe meiner Schwester. Sie kann damit Leben retten. Als Wächterin bedeutet sie Hoffnung und Rettung.

Doch der Nebel hat keine Gelegenheit, sich aufzubauen und sein Werk zu tun. Eine der vielen Kugeln, die durch die Luft sausen, trifft ihr Ziel.

Ich schreie auf, als der Aufprall Tamra stolpern lässt und sie eine Hand an die Stelle hebt, wo die Kugel sie am Kopf getroffen hat. Sie lässt die Hand sinken und starrt verständnislos auf das Blut an ihren Fingern.

Ich leide höllische Qualen … das Einzige, was dem jemals nahekam, war, Dad zu verlieren.

Deghan packt Tamra. Ihr Kopf hängt schlaff herab und kommt an seiner Schulter zum Liegen. Er legt sie sanft auf den Boden und ruft ihren Namen. Der Schmerz in seinem Gesicht spiegelt das wider, was auch ich spüre.

Fast augenblicklich beginnt der Nebel zu verdampfen und wir stehen wieder völlig schutzlos mitten auf einem Schlachtfeld.

»Tamra!«, brülle ich. Ich bewege mich in ihre Richtung, einen Arm fest um Wills Taille gelegt, weil ich ihn nicht loslassen will.

Wir kommen nur langsam vorwärts und ich glaube schon fast, dass wir sie nie erreichen werden, als ich plötzlich einen heftigen Schmerz in meinem Rücken spüre, der mich nach vorn schleudert.

Ich lande mit dem Gesicht auf dem Boden und bin unfähig, mich zu bewegen. Ich bin zu geschockt, zu stark verletzt. Tränen schießen mir in die Augen und mein Blick verschwimmt. Ich versuche, etwas zu sagen, aufzuschreien. Schmerzen breiten sich überall in meinem Körper aus. Und trotzdem sind die körperlichen Schmerzen kein Vergleich zu dem Elend in meinem Herzen. Tamra. Tamra!

Wills Gesicht schiebt sich vor meines. Seine Lippen sagen meinen Namen. Er berührt mein Gesicht, aber seltsamerweise ist alles um mich herum ganz still, als hätte man mir Watte in die Ohren gestopft.

Ich spüre, wie sich mein Mund öffnet und ich etwas sage. Was genau, weiß ich nicht – ich kann meine eigene Stimme nicht hören. Millionen von Gedanken gehen mir in Lichtgeschwindigkeit durch den Kopf.

Ich glaube, dass ich Wills Namen sage. Tamra. Mum.

Hilfe, Hilfe, Hilfe …

Und dann gar nichts mehr und es wird dunkel um mich herum.
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Lichtfetzen treiben heran und schweben wieder davon, durchbrechen die Dunkelheit, verheißen eine Sekunde lang Hoffnung und gleich darauf trostloses Nichts. Stimmen ziehen grollend an mir vorbei wie weit entfernter Donner, so nah, dass ich fast verstehen kann, was sie sagen.

Aber es ist unmöglich, mich zu konzentrieren, wenn meine ganze Welt nur aus Schmerz besteht.

»Sie wird nicht durchkommen …«

»Sag so etwas nicht. Niemals.« Ich zucke zusammen und drehe mich in Richtung dieser Stimme. Ich erkenne sie, irgendwie in meinem Unterbewusstsein, auch wenn ich ihr keinen Namen zuordnen kann. Ich kann ihn nicht in meinem Kopf bilden. Ich kann nicht denken … nur fühlen.

Dann ebben die Stimmen ab wie ein Morgennebel, der sich nach und nach auflöst. Alles verschwindet. Sogar ich.


Die Schmerzen wecken mich auf. Jedes Mal, wenn ich die Augen öffne, sind da diese Höllenqualen, die alles andere ausblenden. Es ist das Einzige, was mich davon überzeugt, dass ich noch am Leben bin.

Gesichter blitzen auf. Hände halten mich am Boden. Nichts davon kommt bei mir an.

Nichts davon dringt zu mir durch, in mich hinein, wie der brennende Sturm in meinem Inneren. Die Schmerzen strahlen durch meinen ganzen Körper. Die Hitze … sogar die Hitze ist zu viel für mich.

Das Einzige, was ich tun kann, ist, mich der Decke aus Dunkelheit zu ergeben, wo ich nichts spüre, nichts sehe. Wo mich nicht einmal Albträume finden können. Kein Rudel. Keine Jäger. Nichts.

Wo ich aufhören kann zu existieren.


Das Geflüster in meinen Ohren wird lauter – es verwandelt sich in richtige, echte Stimmen. Worte und nicht Traumfetzen. Sie überreden mich dazu, wieder zu den Lebenden zurückzukehren. Werden mehr als nur geisterhafte Geräusche, die sich in meinem Kopf überlagern.

Ich erkenne sie. Nidia. Tamra. 

Tamra! Sie ist am Leben. Diese Gewissheit gibt mir Kraft und wirkt wie Balsam für meine Wunden.

Und da ist noch eine andere Stimme, die ich mehr als nur erkenne. Eine Stimme, die tief in jeder Faser meines Körpers verankert ist, in meiner Seele – Wills Stimme.

»Will«, krächze ich und versuche, die Augen zu öffnen. So viele Fragen gehen mir auf einmal durch den Kopf.

Ich höre das Lächeln in seiner Stimme, die Freude. »Willkommen zurück, Jacinda.«

Ich blinzle wie in Zeitlupe, öffne langsam meine Lider und erblicke eine Schattenwelt.

Verschwommene Gesichter schweben vor mir, doch bevor ich mich auf sie konzentrieren kann, zwingt mich ein plötzlicher Schwindelanfall dazu, erneut die Augen zu schließen.

Ich öffne den Mund, aber ich spüre nur kratzige Trockenheit und muss ihn sofort wieder schließen. Irgendjemand hält mir einen Becher an die Lippen und ich trinke gierig. Der herbe Geschmack der Verdawurzel, der das Wasser durchsetzt, ist mir egal. Als der Becher meine Lippen verlässt, drehe ich den Kopf. Ich spüre etwas Kühles an meiner Wange und bemerke erst jetzt, dass ich auf der Seite liege und meine linke Wange auf einer mit einem kühlen Betttuch bezogenen Matratze.

Ich öffne wieder die Augen und jetzt dreht sich nicht mehr alles. »Jäger … Tamra …«, bekomme ich mühevoll heraus. Die Angst ist immer noch eine frische Wunde. Für mich sind nur Sekunden vergangen, seit ich um mein Leben gekämpft habe und um das meiner Schwester und Freunde … und Wills …

Tamras Stimme dringt erneut an mein Ohr und ist jetzt mehr als nur ein Flüstern. »Mir geht es gut, Jacinda. Die Kugel hat mich nur gestreift. Es hat stark geblutet, aber ich habe keinen schweren Verletzungen davongetragen. Nidia hat mich wieder zusammengeflickt.«

»Die Jäger sind weg«, versichert Nidia mir. »Wir haben sie ein paar Kilometer weit weggebracht. Sie werden sich an nichts erinnern, dafür habe ich gesorgt.«

Erleichterung durchströmt mich. Mühevoll versuche ich, meinen Blick auch von dem letzten bisschen Unschärfe zu befreien, und als es mir endlich gelingt, sehe ich die Person, nach der ich mich so sehr gesehnt habe: Will.

Ich schaffe es gerade noch, seinen Namen zu seufzen, bevor Nidias Trank sich meiner Sinne bemächtigt und mich erneut in die Dunkelheit zieht.


»Jacinda, du hast Besuch.«

Die Stimme reißt mich aus meinem Dämmerzustand. Ich öffne die Augen und drehe langsam den Kopf in die Richtung, aus der die Stimme kommt.

Kurz nach meinem Wiedersehen mit Will und Tamra bin ich erneut eingeschlafen – nachdem Nidia mich gezwungen hat, ein bisschen Brühe zu mir zu nehmen. Sobald ich mich vergewissert hatte, dass Will, Tamra, Cassian und Deghan in Sicherheit waren, ist es eine Wohltat gewesen, ohne unterschwellige Sorgen ins Reich der Träume zu gleiten. Mit Ausnahme von Miram haben wir es alle geschafft. Und zumindest momentan scheint es niemand im Rudel darauf abgesehen zu haben, Will den Garaus zu machen. Doppelter Bonus. Ich habe endlich angstfrei schlafen können … ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wann das zum letzten Mal der Fall war.

Ich habe mich auf den Rücken gedreht. Der Druck ist erträglich und es fühlt sich gut an, in einer anderen Stellung im Bett zu liegen. Ich blicke zu Will, der rechts von mir auf einem Stuhl sitzt, und zu Nidia, die dicht neben mir steht. Ich nicke ihr zu, als ich mich ganz vorsichtig aufsetze, mit Rücksicht auf meinen noch immer empfindlichen Rücken. Rasch schüttelt Nidia die Kissen hinter mir auf.

»Bist du sicher, dass dir das nicht zu viel wird?«, fragt Will und legt das Buch, in dem er gelesen hat, aufs Bett.

Ich nicke, obwohl ich mir nicht ganz sicher bin, was er damit meint.

Auf dem Boden draußen vor Nidias Schlafzimmer sind Schritte zu hören. Ich fahre mir mit den Fingern durch die zerzausten Haare und wünsche mir einen Spiegel, beschließe dann aber, dass es wahrscheinlich besser ist, wenn ich nicht weiß, wie ich gerade aussehe.

Einer nach dem anderen treten die Ältesten über die Schwelle und ich halte den Atem an. Ich erwarte, dass sich auch Severin unter ihnen befindet, aber das tut er nicht. Eigentlich sollte mich das nicht groß überraschen. Er hat gerade erfahren, dass seine Tochter gestorben ist … durch die Hand seiner eigenen Schwester. Selbst wenn er seine Rolle als Alpha weiterhin ausführen wollte, bin ich mir nicht sicher, ob er das könnte. Auch wenn er emotional dazu in der Lage wäre, würden die Verbrechen seiner Schwester ohne Zweifel einen dunklen Schatten auf ihn werfen.

Als letzter kommt Cassian herein und bestätigt damit meinen Verdacht. Wenn Cassian hier ist, heißt das, dass er Severins Platz eingenommen hat.

Er hat sich zweifellos bewiesen. Er wird ein wesentlich besserer Anführer sein als sein Vater. Und das erklärt auch, weshalb Will unversehrt ist. Mein Blick wandert über Cassians große, schlanke Gestalt. Er wirkt wieder vollkommen gesund. Keine Anzeichen von Verletzungen. Das letzte Mal, als ich ihn gesehen habe, war er vollauf damit beschäftigt, so schnell wie möglich Jäger zu töten. Um Miram zu rächen. Bei dem Gedanken an ihre Ermordung spüre ich einen Stich in der Brust. Ich spiele mit dem Rand des Bettlakens und will etwas sagen … ich strecke die Hand aus, berühre ihn und antworte damit auf den Schmerz, der durch unsere Verbindung zu mir herandringt und mich aufzuzehren droht. Cassians Gesicht bleibt ausdruckslos, doch er kann seine Trauer nicht verbergen. Nicht vor mir.

»Jacinda, wir sind gekommen, um uns deinen Bericht anzuhören.«

Mein Blick schießt zwischen Will und Cassian hin und her. »Hat man euch denn nicht schon alles erzählt?«

Der Ältere neigt den Kopf. »Uns wurde von deiner Schwester, von dem Draki, der sich Deghan nennt, und von Corbin über Mirams Tod berichtet. Aber wir müssen es auch von dir hören.« Corbin? Hat er die Wahrheit gesagt? Ich mustere die Gesichter aller Ältesten und versuche, ihre Gedanken zu erraten.

»Ich habe mit angesehen, wie Jabel Miram getötet und sie dann in den Fluss geworfen hat.« Ich befeuchte meine Lippen und blicke zu Cassian. Ich hasse es, Worte aussprechen zu müssen, die ihm wehtun. Aber sie nicht auszusprechen, macht das Ganze nicht ungeschehen. Ich hole tief Luft und füge hinzu: »Sie hat den Mord begangen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.«

Ein Muskel in Cassians Wange bewegt sich. Darüber hinaus gibt es keine äußeren Anzeichen dafür, dass meine Worte ihm etwas ausmachen. Er lässt sich den Zorn und die Trauer, die in ihm wüten, nicht anmerken. Aber ich spüre sie. Mit zusammengebissenen Zähnen atme ich zischend aus, kralle mich an dem Bettlaken fest und versuche, dem Ansturm seiner Gefühle standzuhalten.

»Ich glaube, das ist jetzt wirklich ein bisschen viel für sie«, schaltet sich Nidia ein und wirft den Ältesten einen vorwurfsvollen Blick zu. Bei Cassian verweilt sie am längsten. Sie weiß genau, was mir wirklich so zusetzt – dass Cassians Gefühle mich lähmen.

»Sie hat dasselbe gesagt wie wir anderen auch«, bemerkt Will.

»Sogar Corbin«, sagt Nidia nachdrücklich. Das überrascht mich. Corbin hat die Wahrheit gesagt? Wenn Jabels eigener Sohn sie beschuldigt hat, dann haben die Ältesten keinen Grund, unsere Version der Geschichte anzuzweifeln. Nicht, wenn sogar Corbin sie bestätigt.

»Wir haben bekommen, was wir wollten. Lassen wir sie allein, sie braucht Ruhe«, verkündet Cassian.

Alle Ältesten außer Cassian verlassen den Raum. Er zögert und verlagert das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Ich bin froh, dass es dir gut geht.« Ich bemerke, dass sich seine Hände an seinen Seiten zu Fäusten ballen. »Ich hätte für dich da sein sollen.« Sein Blick schießt zu Will und ich weiß, dass ihm durch den Kopf geht, dass Will da war. Er nickt ihm leicht zu, um diese Tatsache zu würdigen.

»Du musst dich nicht bei mir entschuldigen.«

»Ja, na ja, ich bin froh, dass Will und Tamra bei dir gewesen sind.«

»Das war von Anfang an der Plan, als wir uns darauf geeinigt haben, dass du zum Rudel gehst. Wir wollten in der Höhle bleiben und auf dich warten. Ich wusste, welches Risiko wir damit eingehen, hierher zurückzukommen. Keiner von uns –« Eigentlich will ich sagen, dass keiner von uns zu Schaden gekommen ist, führe den Satz aber nicht zu Ende. Wir haben Miram verloren. Meine Augen brennen bei dem Gedanken daran. Das hätte nie passieren dürfen, aber das ist es. »Das mit Miram tut mir so leid, Cassian.«

Seine senkrechten Pupillen zittern schmerzerfüllt. »Ich hätte sie nicht zurücklassen dürfen –«

»Nein, ich hätte sie besser beschützen müssen. Du hast sie in meiner Obhut gelassen –«

Er schüttelt den Kopf. »Ich war für sie verantwortlich. Ich habe sie im Stich gelassen.«

»Ihre eigene Tante hat sie umgebracht.« Nidias Stimme klingt sanft und bestimmt zugleich. »Und wir wissen auch alle, dass sie diejenige war, die Magnus hintergangen hat. Wenn man, ohne es zu wissen, mit dem Feind in einem Bett liegt, ist nicht viel zu machen.«

Cassian nickt, aber ich weiß, dass ihn das nicht überzeugt. Er wird sich auf ewig die Schuld am Tod seiner Schwester geben.

Er bewegt sich langsam Richtung Tür. »Ich komme später noch einmal vorbei.«

Ein Teil von mir wünscht sich, dass er bleibt, doch dann müsste ich all die schrecklichen Gefühle, die er momentan hat, auch durchleiden. Das ist vielleicht egoistisch von mir, aber mir ist es lieber, wenn er geht.

Ich lächle zögernd, als er mich mustert, wie ich da so von Kissen gestützt auf dem Bett sitze. Und ich weiß, dass er meine Hoffnung spürt. Um mich und um seiner selbst Willen wird er sich von mir fernhalten.


Will wirkt nervös, als wir zum ersten Mal aus Nidias Häuschen in den wabernden Nebel hinaustreten.

»Hör auf, so besorgt zu sein«, sage ich und stupse ihn leicht mit der Hüfte an. Nicht zu stark. Ich würde nur ungern das Gleichgewicht verlieren und stürzen.

»Wenn man bedenkt, dass du heute erst wieder aufgewacht bist und kaum laufen kannst, bin definitiv ich derjenige, der in Schwierigkeiten steckt, wenn wir erwischt werden.«

»Dann beeil dich, bevor Nidia bemerkt, dass ich nicht mehr da bin.«

Will hat einen Arm um meine Taille gelegt, ein Großteil meines Gewichts lastet auf ihm und er folgt meinen Anweisungen und führt mich durch die Siedlung hindurch. Nach Norden, durch das Stadtzentrum und dann nach Westen, an einer Reihe von Häusern vorbei, Richtung Friedhof.

Ich sauge die kühle, lehmige Nachtluft tief ein und lasse sie meine Seele nähren. Ich kann den Friedhof spüren, noch bevor ich ihn sehe. Die Lieder der Toten dringen zu mir, steigen auf durch die Steine, die ihren Namen tragen. Wir gehen zwischen einer Wand aus Bäumen hindurch und gelangen auf eine Lichtung … wo alle Drakis die letzte Ruhe finden. Schmucksteine aller Art bedecken den Boden – manche davon liegen auf der Oberfläche, andere sind tief in der Erde und der Asche längst verstorbener Drakis vergraben. Sie leuchten bunt in der Nacht und tauchen die Luft in einen matten Regenbogen. Ich höre, wie Will neben mir nach Atem ringt.

»Es ist wunderschön, nicht wahr?«, murmle ich.

»Ich … ich …«, stottert er.

»Du kannst sie spüren«, helfe ich.

Er blinzelt mehrmals und ist vollkommen überwältigt. Das kann ich gut verstehen. Sie sind hier. Alle von ihnen. Auch Miram. Jeder Draki, ganz gleich, ob bekannt oder unbekannt, hat hier einen Ort der ewigen Erinnerung gefunden. Ihre Energie knistert in der Luft und dringt tief in mich hinein.

»Dad sollte auch hier sein«, sage ich. »Tam und ich werden einen Stein aussuchen müssen … und ihn für ihn hinterlegen.« Diese Worte kommen mir nur schwer über die Lippen. Ohne einen Beweis für seinen Tod, ohne seine Asche, würden wir so etwas normalerweise nie in Erwägung ziehen. Aber jetzt ist die Zeit dafür gekommen.

Will nickt zustimmend und sagt mit feierlichem Gesichtsausdruck: »Ja, das ist eine gute Idee.«

Die Schmucksteine funkeln in ihren irdenen Betten. Einer sticht mir ganz besonders ins Auge. Ein Topas. Mirams Schmuckstein. Ich hauche ihren Namen. Auf diesem Friedhof aus Asche und Schmucksteinen liegen mehrere Topase … aber dieser hier spricht zu mir, ruft nach mir, als wäre es Miram selbst. Und vielleicht ist sie es ja sogar.

Ich blinzle gegen das Brennen in meinen Augen an. Meine Beine geben plötzlich nach und Will fängt mich gerade noch auf.

»Es tut mir leid.« Ich weine mich an seiner Schulter aus und hasse es, so schwach zu sein. Nach allem, was ich durchgemacht habe, sollte ich da nicht stärker sein? Immun gegenüber solchen Verlusten?

»Du musst dich nicht entschuldigen.« Er geht sanft mit mir in die Hocke, wiegt mich wie ein Kind in den Armen und flüstert mir beruhigende Sätze ins Ohr. Seine Hand an meinem Rücken fühlt sich stark und fest an. Seine Finger wandern zu meinem Kopf und streichen mir übers Haar. »Sie verdient es, dass man sich an sie erinnert … sie vermisst.«

»Wir sind losgezogen, um sie zu retten …«, schluchze ich durch meine Tränen hindurch, »… und am Ende ist sie doch gestorben.« Diese Wahrheit lässt meinen Kummer umso bitterer schmecken. »Sie wurde von einer von uns ermordet … nicht von den Enkros oder von irgendwelchen Jägern. Von einer Draki. Ihre eigene Tante hat sie getötet. Genau wie meinen Vater.«

Ich schlage mit der Faust auf den Boden und treffe auf die Kante eines Schmucksteins, der mir in die Hand schneidet. Ich ziehe scharf die Luft ein. Schimmerndes Blut quillt aus meiner Haut. In der Dunkelheit der Nacht wirkt es fast schwarz, der Purpurton ist kaum zu erkennen. Will flucht leise und tupft die Wunde mit seinem T-Shirt ab.

»Hey, sei vorsichtig. Du hast schon genug Verletzungen davongetragen«, tadelt er mich zärtlich und zieht meinen Kopf an seine Schulter. Ich weine mir die Seele aus dem Leib, nicht wegen des Schmerzes an meiner Hand, sondern wegen des Schmerzes in meinem Herzen.

»Meinetwegen ist dein T-Shirt jetzt ganz nass«, sage ich und zupfe an dem feuchten Stoff über seiner Schulter herum.

»Und voller Blutflecken«, ergänzt er in gespielt vorwurfsvollem Ton.

Ich schniefe und lächle und streiche ihm mit der Hand über die Schulter. Eine Weile lang sitzen wir schweigend nebeneinander in dem Licht der Schmucksteine.

»Was haben sie mit ihr gemacht?«, frage ich und füge erklärend hinzu: »Jabel.«

Er seufzt. »Es sollte einen Gerichtsprozess geben …«

»Aber?«

»Laut Nidia wusste sie genau, was dabei herauskommen würde.«

Mein Herz pocht schneller. »Sie wäre zum Tode verurteilt worden.« Bei dem, was sie getan hat … dafür würde das Rudel sie schnell und gnadenlos verurteilen. »Genau das, was sie verdient hat. Sich ihrer eigenen Nichte zu entledigen, als wäre sie ein wertloses Stück Müll.« Ich schüttle den Kopf und mir ist klar, dass das hart klingt, aber bei dieser Sache ist mir das egal. »Ich werde nie vergessen, wie sie Miram einfach so ins Wasser geworfen hat.«

Will zieht mich näher zu sich heran. »Jabel ist geflohen, bevor sie –«

»Dann ist sie also davongekommen«, stelle ich mit bitterer Stimme fest. Sie läuft frei dort draußen herum. Sie wurde nicht bestraft. Weder für den Mord an Miram noch für den an Dad.

»Sie wird nie glücklich werden, Jacinda. Ganz alleine unter Menschen. Sie ist nicht wie du. Sie hat einen Mord begangen, um dieses Leben hier zu beschützen.« Er macht eine weit ausladende Handbewegung. »Und jetzt hat sie genau das verloren.«

Das reicht nicht. »Tut mir leid, wenn das nicht genug für mich ist. Ich bin immer noch der Meinung, sie hätten sie hinrichten sollen.«

»Du musst dich davon lösen, Jacinda.« Er streicht mir das Haar aus dem Gesicht. »Findest du nicht, dass schon genug Blut geflossen ist?« Erst vor Kurzem habe ich genau dasselbe gedacht. Nachdenklich schweige ich, weil ich gegen dieses Argument nichts vorbringen kann.

Will greift nach meiner Hand und verschränkt seine Finger mit meinen, sodass ich das Pochen seines Pulses spüre. Seine haselnussbraunen Augen suchen meine und versuchen, in mich hineinzusehen. Er scheint fast, als mache er sich Sorgen, dass ich durch all das, was geschehen ist, dauerhaften Schaden genommen habe … oder vielleicht auch wieder das Mädchen bin, das ich einmal war. Ein Mädchen, das alles und jeden retten will – und in dessen Leben kein Platz für ihn ist, weil es zu sehr damit beschäftigt ist, Gerechtigkeit zu erreichen, die es nicht immer geben kann.

Ich lege meine freie Hand auf unsere verschränkten Finger und beuge mich vor. Ich will ihn unbedingt erreichen, berühren, ihm so nah sein wie möglich. Und ich will die alte Jacinda ein für alle Mal hinter mir lassen.
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Es ist einer jener seltenen Sonnentage, an dem ich mit Tamras Arm um die Taille durch die Siedlung spaziere. Ein leichter Nebel hat es geschafft, sich den gierigen Strahlen zu widersetzen, und schwebt über unseren Köpfen. Er ist so dünn, dass die Kraft der Sonne deutlich zu spüren ist und sie warm auf meine Haare scheint.

Das ist mein erster offizieller Ausflug ins Freie, seit ich aufgewacht bin, seit Cassian und die Ältesten mich vor drei Tagen besucht haben. Davor war ich vier Tage lang bewusstlos. Ohne mein Wissen wurde in dieser Woche meine ganze Welt vollkommen umgekrempelt.

»Irgendwie fühlt sich alles anders an«, bemerke ich, als zwei Mädchen an uns vorbei Richtung Schule rennen. Anscheinend sind sie spät dran.

»Das ist es auch, seit Severin zurückgetreten ist.«

Remy geht an uns vorbei und nickt zum Gruß. Mir fällt auf, dass er keine Patrouillenarmbinde trägt.

»Keine Armbinde«, murmle ich.

»Die haben sie abgeschafft.«

Für mich waren diese Armbinden immer das Symbol eines gespaltenen Rudels. Die, die sie getragen haben, waren die Vollstrecker und der Rest von uns zählte zu den Untergebenen.

»Ich kann nicht behaupten, dass ich ihren Anblick vermisse.« Ich nicke zufrieden und weiß, wer diesen Befehl gegeben hat. »Cassian wird eine Menge Gutes für das Rudel tun«, füge ich hinzu.

Tamra wirft mir einen merkwürdigen Blick zu, sagt aber nichts.

In der Ferne kommt eine Gruppe aus sieben oder acht Drakis in Sicht, die mit dem Fang des Tages zurückkommen. Ich erkenne zwei davon wieder und blinzle ungläubig.

»Will? Deghan?«

Sie sehen uns und lösen sich von der Gruppe. Grinsend halten die beiden die Fischhaken mit ihrer Ausbeute hoch, während sie auf uns zukommen. Als sie vor uns stehen, beugt Deghan sich zu Tamra hinunter und gibt ihr einen Kuss, mitten in der Siedlung und am helllichten Tag. Ich versuche, sie nicht anzustarren, aber es ist nicht gerade ein alltäglicher Anblick. Und es ist nicht eben ein kleiner Kuss. Es ist die Art Kuss, den ein Mann einer Frau gibt, nachdem er gerade aus dem Gefängnis befreit wurde.

Ich muss unwillkürlich lächeln, weil das vermutlich eine sehr passende Beschreibung für Deghan ist. Sie küssen sich immer noch, als ich zu Will blicke.

Und dann vergesse ich die beiden.

In seiner Gegenwart konnte ich mich noch nie so richtig auf irgendetwas anderes konzentrieren als auf ihn. Ich sehe ihm in die Augen mit diesen wechselnden Farben … jetzt gerade wirken sie goldbraun. Das Haar fällt ihm in die Stirn und könnte einen Schnitt vertragen. Oder vielleicht auch nicht. So habe ich mehr zum Anfassen.

Er neigt den Kopf und gibt mir einen langsamen, leichten Kuss. Seine Lippen fühlen sich so weich und kühl an wie die Bergluft. »Hi«, sagt er in diesem samtigen Tonfall, der mir wohlige Schauer über den Rücken jagt.

»Hi«, erwidere ich und zeige auf die Fische. »Hübscher Fang.«

»Ja, ich bin selbst ganz beeindruckt. Rothaarige fand ich schon immer sehr sexy.«

»Haha. Ich meinte die Fische.«

»Ach so.« Er macht einen Schritt zurück, hebt den Haken hoch und bewundert sein Werk, bevor er wieder zu mir blickt. »Wie fühlst du dich heute?«

»Gut. Schön zu sehen, dass du dir hier im Rudel deinen Lebensunterhalt verdienst«, necke ich ihn.

»Schön zu wissen, dass ich das kann, ohne … du weißt schon –«

»Umgebracht zu werden«, führe ich seinen Satz zu Ende.

Er nickt. Und mir ist durchaus bewusst, wie seltsam das ist. Will. Im Rudel. Wie er ganz normale Arbeiten verrichtet und einfach dazugehört.

»Komm mit, Will. Wir müssen die hier ausnehmen«, sagt Deghan.

Will nickt und sieht mir noch immer in die Augen. »Ich komme heute Abend bei dir vorbei.«

»Super, aber du riechst nach Fisch. Stell dich vorher unter die Dusche.«

Sein Lächeln wird breiter und ich fühle mich ganz leicht und vergnügt dabei, dass er hier glücklich ist. Hier. Darauf hatte ich zwar insgeheim immer gehofft, es aber nie wirklich für möglich gehalten.

Tamra und ich gehen weiter und schwelgen beide in den Augenblicken, die wir gerade mit den Jungen, die wir lieben, genießen durften. Wer hätte je gedacht, dass das einmal Wirklichkeit werden würde? Sogar jetzt fühlt es sich noch an wie ein Traum … wie etwas, das uns jeden Augenblick aus den Händen gleiten könnte.

Wir bleiben an dem kleinen Spielplatz vor der Grundschule stehen. Ein Dutzend Kinder spielt dort, saust die Rutsche hinunter oder klettert an der Felswand hoch. Die Lehrerin, die sie beaufsichtigt, lächelt und winkt uns zu. Ich winke verlegen zurück. Es ist ein seltsames Gefühl, plötzlich wieder akzeptiert zu werden.

Zwei Mädchen rennen um die Wette auf die letzte freie Schaukel zu. Das, das als Erstes dort ankommt, hüpft mit einem triumphierenden Lächeln darauf. Das andere Mädchen streckt ihr die Zunge heraus und stolziert davon, als hätte sie etwas Besseres zu tun.

Ich grinse. »Erinnerst du dich noch daran, als wir so alt waren?«

In diesem Moment kommt Az aus der Klassenzimmertür heraus und mir fällt wieder ein, dass sie jetzt als Lehrassistentin arbeitet. Sie ist gestern vorbeigekommen, um nach mir zu sehen, hat sich darüber aufgeregt, dass ich mich schon wieder von Jägern habe erwischen lassen, und hat mir dann den neuesten Klatsch und Tratsch aus dem Rudel erzählt.

Als sie uns sieht, läuft sie auf den Rand des Spielplatzes zu und ihre lange blauschwarze Mähne weht im Wind. »Hey, schön zu sehen, dass du aufstehen darfst. Na, bist du es leid, faul herumzuliegen?« Sie umarmt mich. »Ich meine, es muss echt sterbenslangweilig sein, wenn ein süßer Kerl neben dem Bett auf einen wartet.« Sie verdreht die Augen.

»Und was ist mit dir?« Sie zeigt auf Tamra. »Pass lieber gut auf deinen Deghan auf. Hast du gesehen, wie ihm alle Mädchen hinterherstarren?« Sie legt eine Hand an die Brust. »Ich natürlich nicht.« Sie zwinkert mir zu. »Ich respektiere mich selbst viel zu sehr, als dass ich dem Freund eines anderen Mädchens hinterherhecheln würde.«

»Az!« Die Lehrerin ruft von der anderen Seite des Spielplatzes nach ihr.

»Ich muss los«, seufzt Az. »Einige von uns haben Pflichten … statt Abenteuer mit süßen Jungs.«

Tamra und ich kichern, während sie davonläuft.

»Ach, ich habe sie echt vermisst«, sage ich kopfschüttelnd. Ich drehe mich zu meiner Schwester um und mustere sie eingehend. »Und dich werde ich ebenfalls sehr vermissen.«

Tamra wird wehmütig. »Du kannst jetzt auch hierbleiben, weißt du. Und Will auch.« Sie beißt sich auf die Lippe, scheint meine Gedanken lesen zu können und fügt hinzu: »Jetzt wird alles anders.«

»Das weiß ich.«

»Immerhin ist Will nicht ausschließlich ein Mensch.«

Ich nicke. Das stimmt. Ich hole tief Luft und denke an Will. Noch ist das Urteil über ihn nicht gefallen. Er ist kein Draki, aber er ist auch kein Mensch. Er hat eine Gabe, das stimmt … doch hat das Drakiblut auch sein Leben verlängert? Das wird sich erst im Lauf der Zeit herausstellen.

»Ich weiß, dass sich jetzt im Rudel vieles zum Besseren wenden wird. Mit Cassian –«

»Jacinda.«

Etwas in Tams Stimme macht mich stutzig. Ihr Arm gleitet von meiner Taille. Ich drehe mich zu ihr um und stelle mich vorsichtig vor sie.

»Was, wenn Cassian nicht das Sagen hätte?«

Ich runzle die Stirn. »Aber wer sonst –«

»Gestern Abend haben Cassian und die anderen Ältesten mich besucht.«

Ich lege den Kopf schief und warte auf weitere Erklärungen.

»Sie wollen nicht mehr, dass ein einziger Alpha das Rudel anführt. Sie wollen, dass es einen Rat aus mehreren Vertretern gibt …«

Einen Moment lang weiß sie nicht weiter. 

Sie blickt auf die spielenden Kinder und ich frage mich, wer von ihnen einmal ein Feuerspeier sein wird. Und wer ein Draki ohne Gabe – wofür früher alle Tamra gehalten haben. Und ob das neue Rudel sie beide gerecht behandeln wird.

Der Wind bläst mir ein paar feuerrote Locken ins Gesicht und ich streife sie wieder zur Seite. »Na ja, das klingt doch sehr demokratisch.«

Endlich fährt sie fort: »Sie wollen, dass ich in diesem Rat sitze. Und Deghan.«

Ich weiche zurück. Ich lege den Kopf schief, mustere meine Schwester und staune, dass aus ihr jemand geworden ist, zu dem andere aufsehen. Ich habe schon immer gewusst, dass etwas Großes in ihr steckt, aber dem Rudel war das bis vor Kurzem nicht so klar. »Und an deinem Tonfall höre ich, dass du Interesse hast.«

»Ich habe zugesagt.«

»Ich verstehe.« Ich nicke langsam, verarbeite das eben Gehörte und denke mir, dass ich darauf hätte gefasst sein sollen. Sie hat es mir ja bereits gesagt … dass sie beim Rudel bleiben will. Eigentlich ist es keine große Überraschung. Seit sie Deghan kennengelernt hat, hat sich alles verändert. Tamra gibt sich jetzt nicht mehr damit zufrieden, mir zu folgen. Und das ist auch gut so. Wir werden immer noch Schwestern sein und uns immer noch lieben, auch wenn wir getrennte Leben führen. So sollte es sein. Und trotzdem … der Gedanke, dass sie in Zukunft nicht mehr ein Teil meines täglichen Lebens sein wird, versetzt mir einen Stich. Daran muss ich mich erst gewöhnen.

»Du wirst dem Rudel guttun. Du bist gerecht. Sie haben großes Glück, dich zu haben.« Die Worte kommen mir etwas schwer über die Lippen, aber immerhin schaffe ich es, sie auszusprechen.

Ich überlege, ob sie immer noch hierbleiben wollen wird, wenn ich ihr das mit Mum erzähle. Gleichzeitig weiß ich, dass es nicht fair von mir ist, sie mit dieser Information manipulieren zu wollen, nur weil ich sie nicht verlieren will. Auf der anderen Seite kann ich sie ihr auch nicht einfach vorenthalten.

»Wir sind keine kleinen Mädchen mehr«, murmelt sie.

»Nein, das sind wir nicht«, stimme ich zu. Schweigen entsteht. »Ich weiß, wo Mum ist«, gebe ich schließlich zu. »Erinnerst du dich noch an unseren Urlaub in Oregon? An dieses Foto von uns vor der Felsformation, die ausgesehen hat wie eine Palme?«

Tamra nickt und ihr Gesicht erhellt sich. »Ja! Die Palme!«

»Sie ist dort«, sage ich. »Sie ist dorthin gefahren.« Ich beobachte Tamra und hoffe – unfairerweise, ich weiß –, dass sie das vielleicht dazu bewegt, es sich anders zu überlegen.

Stattdessen sagt sie: »Und jetzt kann sie ja auch wieder zurückkommen. Ihre Verbannung ist aufgehoben –«

»Ich denke, das ist ihr egal.« Ich werfe Tamra einen Blick zu. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass sie Lust hat, wieder hier zu wohnen, oder? Das war noch nie das, was sie wollte.«

Tamra seufzt. »Du hast ja recht.«

Und dann habe ich ein schlechtes Gewissen … weil ich versucht habe, Mum als Druckmittel zu benutzen. »Ich bin sicher, dass sie ab und an zu Besuch kommt«, sage ich. »Sie wird sich freuen, dass du glücklich bist. Das tue ich auch.«

Erleichtert blickt sie mich an.

Dann schüttle ich den Kopf und mir fällt noch etwas anderes ein. »Was ist mit Cassian? Ist er denn damit zufrieden, ein einfaches Ratsmitglied zu sein?«

Sie sieht mich an, als sollte ich die Antwort auf diese Frage eigentlich kennen. »Er geht.«

»Was sagst du da?«

»Er verlässt das Rudel.«

Auf einmal fällt mir das Atmen schwer.

Sie blickt mich besorgt an. »Jacinda? Ist alles in Ordnung mit dir?«

»Das Rudel braucht ihn.« Das hat er doch immer zu mir gesagt – dass das Rudel ihn braucht. Uns braucht. Er hat es fast geschafft, mich davon zu überzeugen.

»Anscheinend ist er jetzt anderer Meinung. Sein Vater ist zurückgetreten. Severin ist innerlich gebrochen und schämt sich. Er und Corbin.« Sie befeuchtet ihre Lippen und starrt wieder zurück zu den Kindern. »Ich glaube nicht, dass Cassian noch länger hierbleiben will. Nicht nach allem, was passiert ist.«

Das ist verständlich. Ich kann mir auch nicht recht vorstellen, wie er hier verblasst und an der Seite seines Vaters und seines Cousins in Vergessenheit gerät. Ich schere ihn keinesfalls mit Severin und Corbin über einen Kamm. Sie haben mit ihren Schuldgefühlen zu kämpfen, während er versucht, seiner Trauer um Miram Herr zu werden. Ich kenne ihn gut genug und weiß, dass er sich die Schuld an ihrem Tod gibt. »Ja, das stimmt wohl.«

»Und was ist mit dir, Jacinda? Was hast du vor?«

Was habe ich vor? Diese Frage stelle ich mir schon seit Monaten. Länger sogar. Selbst bevor ich von Will in die eine und von Cassian in die andere Richtung gezogen wurde, habe ich bereits zwischen zwei Stühlen gesessen …

Wenn es ausschließlich um mich geht, darum, was ich will – wofür entscheide ich mich dann? Wo gehöre ich hin? Zum allerersten Mal habe ich die Gelegenheit, ganz allein eine Entscheidung zu treffen. Ein Lächeln schleicht sich auf meine Lippen.

Ich hake mich bei Tamra ein und wir entfernen uns von dem Spielplatz. Das Lachen der Kinder hinter uns verklingt. »Glaub es mir oder glaube es mir nicht, aber das versuche ich immer noch herauszufinden. Zuerst werden Will und ich natürlich Mum suchen. Und dann …« Meine Stimme bricht ab und ich spüre, wie mein Lächeln wieder breiter wird.

Sie stupst mich aus Spaß an. »Was grinst du denn so?«

»Nichts. Es fühlt sich einfach gut an, eine Wahl zu haben. Bis jetzt hatte ich nie wirklich die Möglichkeit, selbst zu entscheiden und diese Entscheidung dann in die Tat umzusetzen. Aber egal, wohin ich gehe, ich werde dich immer besuchen kommen. Ich muss doch sehen, wie meine Kanone von einer Schwester das Rudel in die Zukunft führt.«

Tamra verdreht die Augen.

»Und jetzt komm«, sage ich. »Von dem ganzen Herumlaufen habe ich einen Bärenhunger bekommen.«
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Auf Zehenspitzen schleiche ich den dunklen Flur in Nidias Haus entlang und bin ganz besonders vorsichtig, als ich das Wohnzimmer betrete, in dem Will auf der Couch schläft. Ich beobachte ihn einen Augenblick lang, bewundere seine wunderschönen markanten Züge und schlüpfe dann nach draußen. Das hier muss ich allein erledigen. Es macht keinen Sinn, ihn aufzuwecken.

In der Siedlung sind alle möglichen nächtlichen Geräusche zu hören, aber niemand ist auf der Straße, als ich Richtung Norden zu Cassians Haus gehe. Hinter den Fensterläden dringt Licht heraus. Irgendjemand ist wach. Ich muss an Severin denken. Tamra hat gesagt, dass er sich schämt. Dass er ein gebrochener Mann ist. Ich weiß, dass er seine Tochter verloren hat … und irgendwie auch seine Schwester. Und doch fällt es mir schwer, Mitgefühl für diesen Mann zu empfinden.

Ich straffe die Schultern, klopfe und warte. Ich hoffe, dass nicht Severin die Tür aufmacht. Ich weiß, dass Jabel für den Tod meines Vaters verantwortlich war und nicht er – trotzdem hat er eine nicht unbedeutende und nicht gerade erfreuliche Rolle in meinem Leben gespielt. Ich habe keine Lust, ihm jemals wieder ins Gesicht zu sehen, wenn es nicht unbedingt sein muss.

Ich weiß, wer auf der anderen Seite der Tür steht, noch bevor sie aufgeht. Ich spüre ihn so intensiv wie meinen eigenen Atem.

»Jacinda.« Sein Blick nimmt mich in Augenschein, streift über mein Nachthemd und wandert dann über meine Schulter hinweg. »Bist du alleine gekommen?«

Ich nicke.

Mit einer Handbewegung bittet er mich herein. »Komm rein.«

Ich zeige auf die Hollywoodschaukel auf der Veranda. »Können wir uns lieber raussetzen?«

Er schließt die Tür hinter sich und nimmt Platz. Ich setze mich neben ihn. Eine Weile lang schaukeln wir einfach schweigend zusammen und ich frage mich, ob so mein Leben verlaufen wäre, wenn ich das Rudel nie verlassen hätte. Cassian und ich abends zusammen auf der Verandaschaukel, für den Rest unseres Lebens?

»Du gehst weg«, verkünde ich.

Er neigt den Kopf. »Ja. Du auch.« Das ist nicht als Frage gemeint.

»Ja. Wo wirst du hingehen?«

Er wedelt unbestimmt mit einer Hand in der Luft herum. »Keine Ahnung. Da draußen gibt es viel zu sehen … es gibt viele andere Rudel. Ich würde gern Kontakt zu ihnen aufnehmen. Mit ihnen teilen, was ich gelernt habe, und sie vor den Enkros und ihren Sendern und Ortungsgeräten warnen. Und vielleicht kann ich auch etwas von ihnen lernen.«

Ich denke an Lia, Roc und all die anderen – und frage mich, ob sie es wohl geschafft haben.

»Ich bin sicher, dass es bessere Orte für mich gibt als hier«, fügt er hinzu.

Ich drehe mich zu ihm um. »Wonach suchst du?«

»Vielleicht irgendeinen Ort, an dem ich etwas Gutes tun und einen Beitrag leisten kann.«

»Das kannst du hier auch.«

Er zuckt zusammen. Einer seiner Mundwinkel kräuselt sich zu einem halben Lächeln. »Dann vielleicht einen Ort, wo ich vergessen und ein neues Leben anfangen kann. Ist dir das ehrlich genug?«

Seine violetten Augen bohren sich tief in mich hinein und ich weiß, dass er damit mehr als nur seine Familie und seine Schwester meint.

Ich mache den Mund auf, doch er hält eine Hand hoch und will nicht, dass ich ihn unterbreche. »Ich verstehe dich, Jacinda. Vorher war das nicht so, aber jetzt … seit wir verheiratet sind, verstehe ich dich.« Er lacht schroff und ich kann das Unbehagen hören, das darin mitschwingt. »Ich verstehe, was du für Will fühlst. Oh Mann und wie ich das jetzt verstehe.«

Mir schießt das Blut in die Wangen. Als der Groschen bei mir fällt, was genau er damit meint, ist mir das mehr als peinlich. Während ich alles gespürt habe, was Cassian gespürt hat, hat natürlich auch er alle meine Gefühle miterlebt. Sogar meine Gefühle für Will. 

»Wow«, murmle ich. »Das ist jetzt irgendwie ziemlich peinlich.«

Er lacht wieder, diesmal aufrichtig. Ich streiche mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, aber sie fällt mir gleich wieder über die Augen. Unsere Blicke treffen sich. »Ich hoffe, du findest, wonach du da draußen suchst.« Was du verdienst.

Er hebt eine Hand und schiebt mir die lose Haarsträhne hinters Ohr. »Das wünsche ich dir auch, Jacinda.«

Ohne ein weiteres Wort lässt er die Hand sinken, steht auf und geht Richtung Haustür. Dort hält er kurz inne und blickt zurück zu mir. »Auf Wiedersehen, Jacinda.«

Zitternd hole ich Luft und weiß, dass ich ihn möglicherweise nie wiedersehen werde. »Auf Wiedersehen, Cassian.«

Dann ist er weg. Mit einem leisen Klicken fällt die Tür hinter ihm ins Schloss.

Ich stehe ebenfalls auf. Ich ertrage es nicht, auch nur einen Moment länger auf seiner Veranda zu bleiben, so nah bei ihm, dass ich all seine Gefühle spüren kann. Keines davon ist in diesem Augenblick besonders angenehm. Kummer. Tiefe Trauer. Eine Erschöpfung, die bis auf den Grund seiner Seele reicht.

Aber was ich nicht spüre, ist Reue. Und das nehme ich mit, als ich von seiner Veranda fliehe. Daran klammere ich mich. Die Gewissheit, dass wir beide ohne Reue unserem Herzen folgen. Und meines führt mich zu Will.

Ich eile den Pfad entlang und mein Nachthemd raschelt um meine Knöchel. Plötzlich tritt eine Gestalt aus dem Nebel heraus.

Ich japse nach Luft und mache einen Schritt zurück. Dann erkenne ich, dass es Will ist. »Uff, hast du mich vielleicht erschreckt.«

Er hat die Hände tief in den Taschen seiner Jeans vergraben und kommt langsam näher.

»Tut mir leid. Ich bin aufgewacht, als du gegangen bist. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.« Ich kann mir nicht vorstellen, was er sich wohl gedacht haben muss, als er mich gesehen hat … wie ich mich mitten in der Nacht rausschleiche und mich ausgerechnet mit Cassian treffe. Doch in seinem Gesicht ist kein Ärger zu lesen. Nur Geduld. Er beobachtet mich und scheint abzuwarten. Sein Blick wirkt weniger misstrauisch als vielmehr zurückhaltend. Meinetwegen ist er durch Himmel und Hölle gegangen, aber er ist immer an meiner Seite geblieben.

»Mir geht es gut. Cassian und ich haben uns nur voneinander verabschiedet.« Ich werfe einen Blick zurück über die Schulter. »Morgen früh wird er nicht mehr hier sein.« Das weiß ich auch, ohne dass er es mir gesagt hat. Ich spüre es. Er hatte darauf gewartet, dass ich vorbeikomme und dass wir endgültig Abschied voneinander nehmen können.

Will blickt über die Schulter zu Cassians Haus, das ruhig daliegt. Ein leichter Windstoß schiebt die Schaukel auf der Veranda an. »Er geht weg?«

»Ja.« Ich nehme Wills Hand. Seine langen Finger legen sich um meine. »Es wird ihm gut gehen«, sage ich und glaube es wirklich. Cassian wird das finden, was er braucht. Woanders.

Ich setze mich in Bewegung, aber Will hält mich zurück und dreht mich zu sich. »Geht es dir gut?« Er runzelt besorgt die Stirn.

Ich beuge mich vor, streiche ihm sanft über die Stirn und nehme dann sein Gesicht in beide Hände. »Es ist endlich so weit. Wir sind frei.« Endlich. »Jetzt können wir gehen, wohin wir wollen.« Ich drücke meine Lippen auf seine, küsse ihn mit meiner ganzen Seele – bis die vertraute Hitze in mir hochsteigt und ich das Gefühl habe, dass meine Haut gleich explodieren wird. Ich weiche zurück und flüstere mit rauchiger Stimme gegen seine Lippen: »Mir geht es mehr als nur gut.«

Er zieht mich wieder zu sich heran und küsst mich und ich muss nicht mit ihm nach Drakiart verheiratet sein, um zu spüren, dass es ihm gut geht.

Ich weiß, dass es das tut. Es geht uns beiden gut.


Begleitet vom sanften Rauschen des Ozeans, gehe ich Hand in Hand mit Will am Strand entlang. Meine Sandalen baumeln von meinen Fingern. Die aufgerollten Beine meiner Jeans scheuern hinten an meinen Kniekehlen.

»Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«

Ich halte mir den Arm vors Gesicht und meine Schuhe schaukeln im Wind. Die untergehende Sonne färbt den Himmel wunderschön pink-orange. Mehrere Felsformationen sprenkeln die Küste. Einen Augenblick lang sehe ich mich selbst hier, vor Jahren, wie ich zusammen mit meiner Schwester am Strand um die Wette renne. Dad und Mum folgen uns etwas langsamer, halten Händchen und genießen es, uns dabei zuzusehen, wie wir uns in die rollende Brandung stürzen. Tamra verliert einen ihrer Flipflops, kreischt auf und planscht im Ozean herum, um ihn wiederzufinden.

Ich lächle bei der Erinnerung daran und mir wird ganz warm ums Herz. »Ja, absolut sicher.«

Will drückt meine Hand. 

Wir gehen weiter und meine Füße sinken im Sand ein. Vorfreude steigt in mir auf, als ich mit den Augen das Ufer absuche und hoffe, dass sie hier ist. Dass ich mich nicht geirrt habe. Ich habe lange auf diesen Augenblick gewartet. Wenn sie nicht hier ist, werde ich einfach immer weitersuchen, so lange, bis ich sie gefunden habe.

In der Zwischenzeit haben Will und ich einander. Und wir haben alle Zeit der Welt für Augenblicke wie diesen – dafür, zusammen am Strand entlangzuspazieren. Ohne Zukunftsängste. Ohne Fragen danach, wer wir sind oder was wir wollen.

Weiter vorn am Strand entdecke ich eine Frau. Ihre Haare sind teilweise unter einem violetten Bandana verborgen und die lockigen Spitzen werden vom Wind aufgewirbelt und wirken wie tanzende Flammen. Sie hat die Arme eng um sich gelegt und starrt hinaus aufs Meer. Sie scheint irgendetwas in der untergehenden Sonne und in dem in goldenes Licht getauchten Wasser zu suchen.

Im Schatten einer Felsformation bleibe ich stehen, folge ihrem Blick und beobachte, wie die Sonne langsam im Meer versinkt. Mir wird ganz eng in der Brust. Der Anblick ist wunderschön.

»Da ist sie.« Will drückt meinen Arm. »Mach schon.«

Ich nicke und beobachte sie noch ein paar Sekunden länger. Ich habe fast Angst davor, nach ihr zu rufen, Angst davor, dass sie verschwinden könnte wie in meinen Träumen. »Mum!«

Sie dreht sich so blitzschnell zu mir um, dass mir klar wird, dass sie auf mich gewartet hat. Sie hat gewusst, dass ich kommen würde.

Ich verschränke meine Finger mit Wills. Unsere Handflächen pressen sich eng aneinander und ich kann spüren, wie unsere Herzen im selben Rhythmus schlagen.

»Lass uns gehen«, verkünde ich und trete aus dem Schatten heraus ins Licht.
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